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Zwei Dienstfahrzeuge und eine
Anzahl Polizisten verunzierten die Auffahrt zum Hause des Sheriffs, ganz zu
schweigen von der Leiche auf der obersten Stufe der kleinen Treppe, die zur
Vorveranda hinaufführte. Ich parkte meinen Austin Healy hinter dem letzten der
beiden Wagen und bahnte mir einen Weg durch die Gruppe.


»Leutnant«, meldete Sergeant
Polnik stolz, »eben habe ich ein Frauenzimmer gekriegt!«


»Weiß Ihre Alte das schon?«
fragte ich ihn. »Das könnte ihre Pläne für die zweiten Flitterwochen über den
Haufen werfen.«


»’ne Leiche von ’nem
Frauenzimmer, meine ich«, verbesserte er sich hastig. »Über ausreichend Ärger
mit meiner Alten kann ich mich auch so nicht beklagen.«


Ich sah mir die Leiche näher
an. Es war ein Mädchen, brünett, dem Aussehen nach Mitte Zwanzig, aber
heutzutage kann man so etwas nicht mehr mit Bestimmtheit feststellen. Bis
plötzlich Großmütter aus ihnen werden, bleiben sie alle Mädchen. Nachdem ich
eine Weile hingesehen hatte, kam ich zu dem Schluß, daß diese hier wirklich ein
Mädchen war.


Sie trug einen rosa Pulli und
einen schwarzen Rock. Jemand hatte sie sauber in den Rücken geschossen und
dabei den Pullover ruiniert. Selbst unter dem kalten, unpersönlichen Licht des
Scheinwerfers sah ihr Gesicht schön aus.


»Der Sheriff erwartet Sie im
Haus, Leutnant«, sagte Polnik. »Er hat gesagt, er wollte mit Ihnen sprechen,
sobald Sie ankommen.«


Die Haustür stand offen. Ich
betrat das Haus und fand Sheriff Lavers im Wohnzimmer. Sein sonst immer
rötliches Gesicht war weiß wie Kalk und verriet die innere Spannung. »Ich bin
froh, daß Sie es so schnell geschafft haben, Wheeler«, sagte er. »Die Leiche
schon gesehen?«


»Ja, Sir«, antwortete ich. »Ist
es jemand, den Sie kennen?«


»Meine Nichte«, sagte er
gepreßt.


Ich zündete eine Zigarette an
und wartete, daß er mir mehr darüber erzählte. Ein kleiner Muskel an der Seite
seines Mundes zuckte nervös, als er zu sprechen begann.


»Sie hieß Linda Scott und war
die Tochter meiner Schwester. Ich habe sie zwanzig Jahre lang nicht gesehen,
bis sie plötzlich vor einem Monat in Pine City auftauchte.«


»Kam sie nur, um Sie zu
besuchen?«


Lavers zuckte mit den
Schultern.


»Ich bezweifle es. Ich habe nie
herausbekommen, warum sie wirklich hierherkam. Sie mietete eine sehr
kostspielige Wohnung, trug teure Kleider, und an Geld schien es ihr nie zu
fehlen.«


»Arbeitete sie?«


»Nein. Und das Geld stammte
auch nicht von ihren Eltern. In den ersten beiden Wochen nach ihrer Ankunft
luden wir sie ein paarmal zum Essen ein. Sie war freundlich, aber das war auch
alles. Sie war sehr schweigsam und zurückhaltend, Sie verstehen, was ich sagen
möchte.«


»Aber da muß doch noch mehr
dahinterstecken, Sheriff«, meinte ich.


»Natürlich«, sagte er düster.
»Nämlich Howard Fletcher!«


»Der Spielsalonfritze aus Las
Vegas?« fragte ich. »Ich wußte gar nicht, daß er in der Stadt ist.«


»Es bestand kein Grund, es
Ihnen auf die Nase zu binden«, sagte Lavers kurz. »Er kam um dieselbe Zeit hier
an wie Linda.«


»Was veranlaßte ihn,
herzukommen?«


»Ich wünschte, ich wüßte es.
Dem Commissioner geht es ebenso. Er hat die ganze Zeit Fletcher nicht aus den
Augen gelassen, aber der Bursche hat sich nichts zuschulden kommen lassen.«


»Hatte denn Ihre Nichte
irgendwelche Beziehungen zu ihm?«


»Sie war seine Freundin«,
erklärte Lavers. »Ich glaube, das ist die seriöse Bezeichnung dafür.«


»Glauben Sie, daß das Geld von
Fletcher stammte — daß er für die Wohnung und alles andere zahlte?«


»Meiner Meinung nach, ja«,
sagte der Sheriff düster. »Als Linda das letztemal hier war, versuchte ich, mit
ihr darüber zu sprechen. Das Ergebnis war, daß sie mich stehenließ. Sie wollte
einfach nicht zuhören. Ich versuchte, ihr klarzumachen, was für ein Mann dieser
Fletcher ist. Es war zwecklos.«


»War dies das letztemal, daß
Sie sie sahen?«


Lavers nickte. »Das letztemal,
daß ich sie lebend sah.«


»Und was ist mit Fletcher?«
fragte ich vorsichtig.


Er grinste bösartig. »Ihnen
entgeht aber auch gar nichts, Wheeler. Ich sprach mit ihm vor einer Woche. Es
war das, was man ein Interview in gesetzten Worten nennen kann. Er hatte einen
Vorschlag.«


»Kann ich mir denken«, sagte
ich. »Er will hier mit derselben Masche ins Geschäft einsteigen wie in Las
Vegas.«


»Ich glaube, seine
Unternehmungen in Vegas gehören der Vergangenheit an«, brummte Lavers. »Er war
der letzte Unabhängige, und es geht das Gerücht um, das Syndikat hätte ihn
hinausgedrängt. Jetzt will er in Pine City von vorn anfangen. Um es ganz genau
zu sagen, in Pine City County. Es ist billiger, einen Sheriff einzukaufen, als
es mit der Hälfte der Stadtväter und dem Police Commissioner zu versuchen.«


»Und Sie sagten nein, Sheriff?«


»Was glauben Sie denn, was ich
gesagt habe, verdammt noch mal?« Lavers’ Gesicht bekam wieder etwas Farbe. »Ich
sagte ihm, er solle im Schweinsgalopp aus meinem Büro verschwinden, und falls
ich ihn dabei erwischte, wie er in meinem County etwas anfing, würde ich ihn so
schnell hinter Gitter bringen, daß seine Klamotten einen ganzen Tag brauchen
würden, um ihn einzuholen.«


»Wie hat er darauf reagiert?«


»Er sagte, er meinte es ernst.«
Lavers’ Stimme bebte vor unbeherrschter Wut. »Er sagte mir, ich würde noch eine
einzige Warnung erhalten, und dann wäre der Stuhl, auf dem ich sitze, leer!«


Ich zog ein letztes Mal an
meiner Zigarette und drückte sie dann im nächsten Ascher aus. »Noch etwas,
Sir?«


»Lindas Leiche wurde
absichtlich auf die Schwelle meines Hauses gelegt!« Lavers brüllte jetzt. »Das
war Fletchers letzte Warnung. Ich möchte, daß Sie ihn fangen, Wheeler. Für
diese Sache wird er in die Gaskammer kommen, und ich werde dabeisein,
um zuzusehen. Er hat eine Wohnung draußen an der Vista Avenue. Holen Sie ihn!«


»Jawohl, Sir«, sagte ich.
»Ich...«


»Was ist!« Seine Stimme war so
laut, daß mir das Trommelfell schmerzte.


»Nichts, Sir«, antwortete ich.


Ich verließ das Haus und ging
wieder auf die Vorveranda. Polnik schaute mich erwartungsvoll an. »Was ist,
Leutnant? Wohin gehen wir jetzt? Ich wette, Sie haben sich Ihre nächsten
Schritte schon überlegt — und es geht zu einem Mädchen.«


»Ich habe einen Mann
aufzusuchen«, erklärte ich. »Haben Sie hier irgend etwas gefunden?«


Polnik schüttelte den Kopf.
»Nicht das geringste, Leutnant. Der Sheriff und seine bessere Hälfte waren
essen gegangen. Als sie zurückkamen, fanden sie die Leiche auf der Treppe. Das
ist alles.«


»Keine Tatspuren?« Ich seufzte.
»Kein unterschriebenes Geständnis bei der Leiche gefunden?«


»Überhaupt nichts, Leutnant!«


»Sie bleiben am besten hier,
bis alles erledigt ist«, sagte ich. »Könnte sein, daß der Sheriff noch einen
Anfall bekommt.«


»Okay, Leutnant.« Polnik machte
ein zweifelndes Gesicht. »Anfall?«


»Wenn bei ihm eine Sicherung
durchbrennt, dann rufen Sie lieber einen Elektriker«, sagte ich, »Schon mal was
von Howard Fletcher gehört?«


»Das verflossene große Tier aus
Las Vegas?« Polnik blinzelte einen Augenblick. »Klar habe ich von dem gehört.
Der hat’s faustdick. Der versteht sein Geschäft.«


Ich ging zu meinem Austin Healy
und kletterte hinein. Ich fuhr rückwärts aus der Ausfahrt hinaus und schlug die
Richtung nach der Vista Avenue ein. Es war kurz nach Mitternacht, und die
schwache Brise, die in den Wedeln der Palmen spielte, trug auch die letzten
Spuren des Parfüms davon, die an den Aufschlägen meines Jacketts hafteten. Der
Anruf des Sheriffs hatte unterbrochen, was ein interessanter Abend zu werden
versprach.


Kurz nach halb eins parkte ich
den Wagen vor dem Appartementhaus der Vista Avenue. Die Wegweisertafel verriet
mir, daß sich Mr. Fletchers Wohnung im fünften Stock befand.


Ich fuhr mit dem Aufzug hinauf,
und wenige Sekunden später drückte ich auf den Klingelknopf neben Mr. Fletchers
Tür. Die Tür ging auf, und durch einen etwa fünfzehn Zentimeter breiten Spalt
funkelten mich zwei Reptilaugen an. »Was gibt’s?«


»Mr. Fletcher?« fragte ich
höflich.


»Wer möchte ihn denn sprechen?«


Ich zeigte ihm meine Marke.
»Ich möchte mit ihm sprechen.«


»Dann ist es vielleicht besser,
Sie kommen rein«, war die patzige Entgegnung.


Die Tür ging weiter auf, und
ich konnte etwas mehr erkennen als nur die Augen. Aber der negative Eindruck
blieb. Ein junger Bursche um die Zwanzig. Er war hager aber, nach seinem teuren
Anzug zu urteilen, keineswegs unterernährt. Seine Lippen waren so dünn, daß man
Brot damit hätte schneiden können. Ich folgte ihm in die Wohnung. »Warten Sie
hier«, sagte er kurz und ging in ein Nebenzimmer.


Ich hatte Zeit, eine Zigarette
anzuzünden, bevor er zurückkam. Er ließ sich in einen Sessel fallen und hängte
ein Bein über die Armlehne. »Der Boß wird gleich kommen«, sagte er lässig. »Was
gibt’s?«


»Du hast letzten Monat die Schule
geschwänzt«, sagte ich. »Die Schulleitung will wissen, warum.«


»Witzbold!« Er jonglierte seine
Zigarette von einem Mundwinkel in den anderen. »Der Boß hat es nicht gern,
mitten in der Nacht aufgeweckt zu werden!«


»Soll das heißen, daß er in
Vegas nachts immer geschlafen hat?« fragte ich.


Die Tür zum Nebenzimmer ging
auf, und ein Mann kam forschen Schrittes in das Wohnzimmer. »Ich bin Fletcher«,
sagte er mit frischer Stimme. »Was ist los?«


Er trug einen seidenen
Morgenmantel über dem Seidenpyjama. Er war groß und gut gewachsen, mit kurzem,
leicht lockigem schwarzem Haar. Seinem Gesicht nach mußte er um die Vierzig
sein, nur die Augen bildeten eine Ausnahme — sie sahen älter aus als die
Erbsünde.


»Ich bin Leutnant Wheeler«,
sagte ich. »Vom Büro des Sheriffs.«


»Na und?«


»Was haben Sie heute nacht
gemacht?«


Seine Augenbrauen hoben sich
fast unmerklich. »Brauche ich ein Alibi?«


»Man könnte es so nennen«,
sagte ich geduldig und stellte die Frage noch einmal.


Fletcher zündete sich bedächtig
eine Zigarette an. »Also gut, wollen mal sehen. Ich bin um acht hier
weggegangen...«


»Allein?«


»Johnny war bei mir.«


»Johnny?«


Er machte eine Kopfbewegung in
Richtung des jungen Mannes, der sich in dem Sessel flegelte. »Das ist Johnny,
Johnny Torch. Sie kennen sich noch nicht?«


Der Junge grinste. »Wheeler,
wie? Hab’ schon von Ihnen gehört, dem schießwütigen Polypen. Hält die Welt für
einen einzigen großen Friedhof und es für seine Aufgabe, ihn zu füllen!«


»Wo haben Sie denn den her?«
fragte ich Fletcher. »Beim Würfeln gewonnen?«


»Witzbold!« fauchte Johnny.


Fletcher lächelte schwach.
»Johnny ist mein Freund. Wie ich schon sagte, wir gingen gegen acht Uhr hier
weg zum Abendessen.«


»In ein Lokal?«


»Natürlich, ins Magnifique.« Er grinste. »Ist es aber nicht.«


»Was dann?«


»Gegen halb elf kamen wir
wieder zurück, glaube ich. Jemand begleitete uns, und wir tranken noch ein paar
Gläschen. Seitdem sind wir hier.«


»Dieser jemand«, sagte ich.
»Hat er ’nen Namen?«


»Nina Booth. Es ist eine Sie.«


»Warum die Zeitverschwendung,
sich mit ihm zu unterhalten?« grunzte Johnny Torch. »Das kann ’n
Paragraphenreiter für dich besorgen. Warum läßt du dir von einem Polypen die
Wohnung einsauen?«


»Halt den Mund!« sagte
Fletcher. »Dieses blöde Geschwätz macht auf niemanden Eindruck.«


»Auf mich schon«, meinte ich.
»So originelle Redewendungen beeindrucken mich immer.«


»Würden Sie mir vielleicht
jetzt verraten, was das Ganze soll?« fragte Fletcher höflich.


»Linda Scott«, sagte ich.


Das Grinsen schrumpfte zusammen
und starb auf seinen Lippen. »Linda? Was ist mit Linda?«


»Sie ist tot«, berichtete ich
ihm. »Ermordet. Jemand hat sie erschossen und ihre Leiche auf der Schwelle des
Hauses des County Sheriffs zurückgelassen.«


»Linda — ermordet!« Er preßte
die Lippen zusammen. »Wann ist das geschehen?«


»Heute nacht«, sagte ich.


»Dein Alibi ist aus Gußeisen, Boß«, sagte Johnny. »Du brauchst dir keine
Gedanken zu machen.«


Mit einem Schritt stand
Fletcher vor Johnny und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Es war ein
kräftiger Schlag, unter dessen Wucht der Kopf des Jungen zur Seite flog.


»Habe ich es dir nicht gesagt?«
sagte Fletcher leise. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst die Klappe halten!«


Abgesehen von dem krebsroten
Abdruck von Fletchers Hand war Johnnys Gesicht weiß wie Kalk. »Du hast’s
gesagt«, flüsterte er. »Aber versuch das nie wieder — ja nicht!«


»Immer dieser Ärger mit dem
Personal«, wandte ich mich mitfühlend an Fletcher. »Jedes Jahr wird es
schlimmer. Ich fragte mich schon, warum Sie ihn bei sich haben — wo er doch die
Wohnung einsaut.«


Fletchers Gesicht war
ausdruckslos. »Erzählen Sie zu Ende, Leutnant.«


»Das ist alles«, antwortete
ich. »Oder fast alles.«


»Fast?«


»Da ist noch eine andere kleine
Sache.« Ich behielt ihn scharf im Auge. »Der Sheriff erinnert sich an eine
Unterhaltung, die er vor etwa einer Woche mit Ihnen führte, in deren Verlauf
Sie ihm einen Vorschlag unterbreiteten. Er lehnte Ihr Angebot ab, und Sie
sagten, Sie würden ihm noch eine letzte Warnung zukommen lassen.«


»Sie halten mich doch wohl
nicht für so verrückt, so was zu tun — seine Nichte zu ermorden und sie auf
seiner Türschwelle liegenzulassen!« Er schüttelte den Kopf. »Das entspricht
nicht meiner Art, Leutnant. Und außerdem habe ich ein Alibi.«


»Johnny?« Ich grinste. »Das
Restaurant? Hatten Sie sich einen Tisch reservieren lassen?«


»Nein, wir gingen einfach
rein.« Fletcher starrte mich böse an.


»Und die Freundin, die zu einem
Drink mit heraufkam?« sagte ich. »Nina Booth? Wo wohnt sie?«


»Ein Stockwerk tiefer,
Appartement zweiunddreißig. Haben Sie sonst noch etwas auf dem Herzen,
Leutnant?«


»Ich glaube nicht«, antwortete
ich.


»Johnny!« Fletcher nickte in
Richtung auf die Tür. »Begleite den Leutnant hinaus.«


Johnny erhob sich aus seinem
Sessel und ging zur Tür. Ich folgte ihm. Er öffnete sie und wartete, daß ich
hinausginge auf den Gang.


»Eines noch«, sagte ich, drehte
mich um und blickte Fletcher an. »Wenn nicht Sie das Mädchen ermordeten und auf
der Veranda des Sheriffs zurückließen, dann muß es jemand anderes getan haben.«


»Sind Sie aber schlau!« sagte
Johnny.


»Und dieser Jemand muß Sie als
Sündenbock im Auge gehabt haben«, fügte ich hinzu, indem ich Fletcher noch
immer anblickte. »Jedenfalls hat er es so hingekriegt, daß es haarscharf auf
Sie paßt. Ich würde mal nachdenken, wer außer Ihnen und dem Sheriff noch von
der Unterhaltung wußte, die Sie in seinem Büro mit ihm führten. Wem haben Sie
davon erzählt — Leuten wie Johnny zum Beispiel?«


Ich trat auf den Gang hinaus,
wobei ich es zwischen meinen Schulterblättern zucken spürte. Ich blickte mich
um.


Johnny Torchs
Augen starrten mit unnatürlich geweiteten Pupillen auf mich.


»Der große Held der
Amateurliga«, sagte er mit heiserer Stimme. »Sie brauchen bloß ein paar Leute
in den Rücken zu schießen, und Ihr Name erscheint in den Zeitungen. Feine
Sache! Aber passen Sie nur auf, daß Sie es nicht eines Tages mit jemandem zu
tun bekommen, der zurückschießt, Polyp!«


»Johnny«, sagte ich höflich.
»Soll das eine Drohung sein?«


»Ich drohe niemandem«, sagte
er. »Ich gebe Ihnen nur einen guten Rat, Polyp.«


»Johnny, du bist ein mieses
Stück. Ein junger Mistkerl, und du wirst dein ganzes Leben lang ein mieses
Stück bleiben. Aber wenn du noch länger so redest wie eben, wirst du nicht mal
die Dreißig erreichen.«


Er knallte mir die Tür vor der
Nase zu.
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Ein Stockwerk tiefer fand ich
die gesuchte Wohnung, drückte auf den Klingelknopf und wartete. Etwa zehn
Sekunden wartete ich ab, dann drückte ich noch einmal auf die Klingel. Die Tür
ging gerade weit genug auf, damit ich die Türkette sehen konnte, die an der Innenseite
vorgelegt war.


»Wer ist da?« fragte eine
kehlige Stimme.


»Polizei«, sagte ich. »Leutnant
Wheeler, Büro des Sheriffs. Ich möchte mit Ihnen sprechen.«


Die Kette klirrte, und dann
ging die Tür ganz auf. »Kommen Sie bitte herein«, sagte sie.


Ich betrat die Wohnung und
konnte einen ersten Blick auf Nina Booth werfen. Sie war ein großgewachsener
Rotschopf mit großen blauen Augen, die aussahen, als seien sie jenseits der
Möglichkeit, noch durch irgend etwas überrascht zu werden.


Ihre Figur hatte Mutter Natur
mit verschwenderischer Fülle ausgestattet, jedes Teil bestens proportioniert.
Über ihrem Nachthemd trug sie einen Überwurf, und beide Kleidungsstücke waren
aus Nylon und Spitzen. Der Überwurf war offen, und die Spitzen des Nachthemdes
taten ihr Bestes, nicht allzuviel zu verhüllen.


Das Meerblau des Nachthemdes
und das warme Rosa erzeugten da, wo sich ihre Brust gegen die unzulängliche
Hülle des Nylons preßte, einen interessanten Kontrast. Ihre Beine waren lang
und rassig. Mein Blick glitt von dem hellen Schimmer unter dem Meeresblau zu
den nackten schlanken Fesseln hinab. Der Bursche war verrückt, der unbedingt
mit ihr ausgehen wollte. Nina Booth war genau das Mädchen, mit dem man zu Hause
blieb.


»Sie wollten mit mir sprechen?«
fragte sie. »Haben Sie sich jetzt satt gesehen?«


»Es kommt nicht oft vor, daß
ich so eine große Portion Mädchen an einem Stück sehe«, sagte ich. »Ich habe
lediglich meine Huldigung dargebracht. Ich wollte auf keinen Fall etwas
übersehen. Sie veranstalten nicht zufällig Führungen durch die Attraktionen?«


»Daß ich mich nicht totlache«,
sagte sie, »aber es ist eine so eklige Todesart! Wenn Sie wirklich Polizist
sind — und Sie benehmen sich ganz so —, was wollen Sie also? Es ist schon spät,
und ich verpasse meinen Schönheitsschlaf.«


»Wo waren Sie heute nacht?«
fragte ich ohne weitere Umschweife.


»Was meinen Sie damit?« sagte
sie vorsichtig.


»Ich möchte wissen, wohin Sie
gingen, was Sie taten und mit wem Sie zusammen waren.«


Sie zuckte mit ihren zartgerundeten
Schultern. »Ganz einfach. Ich war hier in meiner Wohnung bis gegen halb elf.
Dann trank ich in Gesellschaft einiger Freunde ein paar Gläschen. Ich glaube,
daß ich gegen Mitternacht wieder in meine Wohnung kam.«


»Wer waren diese Freunde?«


»Zwei Burschen namens Howard
Fletcher und Johnny Torch. Um was dreht es sich?«


Ich erzählte ihr, worum es
ging. Sie grub ihre weißen Zähne tief in die Unterlippe, als ich ihr sagte,
Linda Scott sei ermordet worden.


Sie wandte sich ab und ging zu
der Bar hinüber, die sich an der gegenüberliegenden Wand des Zimmers befand.
»Ich brauche etwas zu trinken«, sagte sie plötzlich. »Wie steht es mit Ihnen,
Leutnant?«


»Scotch auf Eis«, sagte ich.
»Ein bißchen Soda.«


Nina Booth ließ sich Zeit mit
den Drinks. Endlich brachte sie sie zu der Stelle, wo ich noch immer stand.
»Warum setzen wir uns nicht?« fragte sie. Wir setzten uns auf die Couch, und
sie gab mir mein Glas.


»Das ist ein ganz schöner
Schlag für mich«, sagte sie. »Ich habe Linda gern gemocht. Sie war ein prima
Kerl. Sie gehörte zu den wenigen Freundinnen, die ich je hatte.«


»Sie hatte eine Menge Freunde«,
sagte ich. »Sie, Fletcher und Johnny Torch. Ich frage mich direkt, wie sie es
schaffte, ermordet zu werden.«


»Ich weiß nicht, weswegen
jemand sie hätte ermorden wollen«, sagte sie nüchtern. »Linda hat niemals
irgend jemandem etwas getan. Sie war zu weichherzig, vielleicht war das der
Grund.«


»Wie lange kennen Sie sie
schon?«


»Etwa fünfzehn Monate, glaube
ich. Wir arbeiteten in Las Vegas zusammen.«


»Für Fletcher?«


Sie leerte ihr Glas zur Hälfte
und nickte dann langsam. »Klar, für Howard. Ist das schlimm? Er stellt lieber
Mädchen an die Würfeltische als Männer. Belebt das Geschäft seiner Meinung
nach, und die Vögel regen sich nicht so sehr auf, wenn es eine gutgebaute Puppe
ist, die sie rupft.«


»Wußte gar nicht, daß Fletcher
ein Adept der Wissenschaft vom Menschen ist. Sozusagen ein Philosoph«, sagte
ich. »Ist Johnny Torch sein Boswell?«


»Was?« Nina schaute mich
verständnislos an.


»Nicht weiter wichtig«, sagte
ich. »Was hatte Sie und Linda bewogen, nach Pine City zu kommen?«


»Howard hat uns mitgenommen,
als er Las Vegas verließ«, antwortete sie.


»Beabsichtigt er, Sie hier
wieder im Würfelbusiness unterzubringen?« fragte ich.


»Ich weiß nicht, was er
beabsichtigt«, sagte sie. »Aber er zahlt gut, und die Spesen gehen extra. Ich
bin hier sozusagen auf Urlaub. Was kümmert es mich, was er plant?«


»Vielleicht hatte er auch mit
Linda Pläne?«


»Sie sind schiefgewickelt, wenn
Sie glauben, Howard hätte sie umgebracht«, sagte sie mit fester Stimme. »Das
ist gar nicht seine Art.«


»Woher sind Sie da so sicher?«


»So etwas weiß man eben«, sagte
sie. »Jedenfalls weiß ich es. Ich habe in meinem Leben genügend Männer
kennengelernt, um mich in solchen Sachen auszukennen.«


Ich wartete, bis sie ihr Glas
ausgetrunken hatte. »Was wissen Sie außerdem noch?« fragte ich dann.


»Über Linda? Wenn ich es mir
jetzt überlege, so habe ich eigentlich nie recht viel über sie gewußt. Sie
sprach nie über die Zeit, bevor ich sie kennengelernt hatte. Ich weiß, daß sie
ursprünglich aus dem Osten des Landes kam. Sie hatte hier einen Onkel oder so
was. Vielleicht kann Ihnen der mehr über sie erzählen als ich.«


»Ich habe ihren Onkel schon
gesehen«, sagte ich.


»Ich kann nicht behaupten, daß
wir gerade Freunde sind, aber wir kennen uns doch recht gut.«


»Außerdem hatte sie einen
Freund.«


»Meinen Sie Fletcher?«


Nina schaute mich überrascht
an. »Nein, Fletcher meine ich nicht. Linda ist nicht sein Typ. Der hat für
große runde Augen und Unschuldsmienen nichts übrig!« Sie kicherte plötzlich und
schüttelte energisch den Kopf. »Howards Typ ist ganz anders. Sie müssen schon
von Gabrielle gehört haben.«


»Dem Posaunenbläser?«


»Der Striptease-Tänzerin.«


»Ich sehe schon, ich habe noch
große Bildungslücken«, sagte ich. »Erzählen Sie mir mehr davon.«


»Die Darbietungen im Snake
Eyes kommen und gehen«, sagte sie wegwerfend. »Aber Gabrielle hält ewig
vor. Sie ist noch dort, und sie ist die einzige große Leidenschaft in Howards
Leben.«


»Wollen Sie sagen, daß er sie
noch lieber hat als das Geldmachen?« fragte ich ungläubig.


Ihre Unterlippe verzog sich ein
bißchen. »Ich sprach von seinen Hobbies.«


»Wer war also Lindas Freund?«


»Er heißt Rex Schäfer. Er ist
Reporter, glaube ich.«


»Wissen Sie, wo ich ihn finden
kann?«


»Tut mir leid, Leutnant.« Sie
schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch nicht einmal, für welche Zeitung er
arbeitet.«


»Das läßt sich nachprüfen und
herausfinden«, sagte ich. »Wissen Sie noch etwas über Linda?«


»Mir fällt im Augenblick nichts
ein.« Sie hielt mir ihr leeres Glas hin. »Bringen Sie mir noch einen.«


Ich füllte unsere beiden Gläser
und ging anschließend wieder zur Couch zurück. »Ich habe gehört, daß Linda
Howards Freundin war.«


»Dann haben Sie sich verhört«,
sagte Nina mit Überzeugung. »Sehen Sie sich bloß einmal Gabrielle an. Das wird
Ihre Zweifel beseitigen — wie die jedes anderen Mannes.«


»Vielleicht mache ich es«,
entgegnete ich.


Sie leerte ihr zweites Glas bis
zur Hälfte, dann schaute sie mich über den Rand des Glases an. »Sie hatten sich
alles schon schön ausgedacht, nicht wahr?« sagte sie. »Linda und Howard — ein
Herz und eine Seele. Ein Mord im Liebesnest, wie? So etwas Ähnliches?«


»So etwas Ähnliches«, stimmte
ich ihr zu. »Aber jetzt muß ich wieder ganz von vorne anfangen.«


»Vielleicht könnte ich Ihnen
helfen?«


»Wie denn?«


»Ich weiß nicht...« Sie zuckte
wieder mit ihren prächtigen Schultern, während die Spitzen einen Augenblick
lang hilflos flatterten. »Irgend etwas muß ich doch tun können«, sagte sie.
»Ich hatte das Mädchen gern.«


»Erzählen Sie mir von Johnny
Torch«, schlug ich ihr vor.


Wenige Zentimeter vor ihren
Lippen verharrte das Glas regungslos in der Luft. »Johnny Torch?« wiederholte
sie mit ausdrucksloser Stimme. »Was ist mit Johnny?«


»Warum hat Fletcher ihn bei
sich?«


»Johnny ist ein Freund von
ihm«, sagte sie vorsichtig. »Ein guter Freund. Wollten Sie sonst noch etwas
wissen, Leutnant?«


»Sie haben Angst vor ihm«,
sagte ich. »Fletcher fürchtet ihn nicht.«


»So laut würde ich das nicht
sagen«, warnte sie mit kaum hörbarer Stimme.


»Wie war noch mal der Name von
Fletchers Lokal in Las Vegas?« fragte ich.


»Die Snake Eyes.«


»Die Schlangenaugen? Ja, das
paßt«, sagte ich. »Und dann noch Gabrielle.«


Ich leerte mein Glas und stand
auf. »Vielen Dank für die Drinks.«


»Keine Ursache«, sagte sie.
»Bevor Sie gehen, können Sie mir noch einen eingießen, Leutnant.«


Ich erfüllte ihr den Wunsch und
brachte ihr das volle Glas.


»Danke.« Sie sah zu mir auf und
lächelte. Dabei atmete sie tief ein. »Sie sind eigentlich gar nicht so übel.
Wenn ich Ihnen auf irgendeine Weise behilflich sein kann, lassen Sie es mich
wissen. Warum kommen Sie morgen abend nicht einmal
vorbei und erzählen mir, wie weit Sie gekommen sind?«


»Wäre ’ne Möglichkeit«, sagte
ich. »Wenn Sie mir versprechen, bei dem Kostüm von heute abend
zu bleiben.«


Sie blickte an sich herab und
schien mit dem, was sie sah, zufrieden zu sein. »Ich war immer der Meinung, daß
ein Mädchen, das geradegewachsen ist, diese Tatsache nicht nur für sich
behalten sollte. Aber ich verspreche Ihnen nicht, daß ich die gleichen Sachen
anhaben werde, Leutnant.«


»Wie schade«, sagte ich.


»Aber ich verspreche Ihnen, daß
ich nicht mehr anhaben werde.«


»Abgemacht«, sagte ich und ging
zur Tür. »Wenn Ihnen im Zusammenhang mit Linda noch etwas einfällt, dann rufen
Sie mich bitte an.«


»Ich werde es vermutlich bis morgen abend aufheben«, entgegnete sie.


Ich fuhr zum Büro des Sheriffs.
Er erwartete mich bereits in der Gesellschaft von Polnik. Als ich eintrat,
blickte er erst mich an und dann hinter mich. »Na und?« fragte er.


»Was denn?«


»Wo ist er? Wo ist Fletcher!«


Ich ließ mich behutsam in dem
guten Besuchersessel nieder und zündete eine Zigarette an. »Er hat ein Alibi«,
sagte ich.


»Was zum Teufel soll das
heißen, er hat ein Alibi?« brüllte Lavers. »Ich hatte Ihnen den Auftrag
gegeben, den Mann zu holen.«


»Er verbrachte den ganzen Abend
in Gesellschaft von zwei Personen, mindestens jedoch einer«, erklärte ich.
»Seit wann ist es ungesetzlich, wenn drei Leute sich treffen?«


»Es gab eine Zeit, Wheeler«,
knirschte Lavers, »als ich... Wer waren die anderen beiden, mit denen er
behauptet zusammen gewesen zu sein?«


Ich erzählte ihm die Geschichte
fast genauso, wie sie sich zugetragen hatte. Er zog eine saure Miene, und als
ich fertig war, grunzte er: »Lügen, ganz offensichtlich! Ich habe es Ihnen
schon einmal gesagt, Wheeler, und jetzt sage ich es Ihnen zum zweiten und
letzten Male. Holen Sie diesen...«


»Sheriff«, unterbrach ich ihn.
»Ich weiß, wie nahe Ihnen das mit Ihrer Nichte gegangen ist. Aber wir haben
nicht die geringste Handhabe gegen Fletcher.


Wenn Sie sich ein bißchen
beruhigt haben, werden Sie es selbst einsehen. Wenn ich ihn jetzt festnehme,
wird ihn sein Rechtsanwalt in einer halben Stunde wieder freibekommen.«


Langsam begann der Sheriff sich
auf seinem Stuhl zu entspannen. »Na schön«, sagte er schließlich mit
halberstickter Stimme. »Dann möchte ich diejenige Person, die Linda ermordet
hat, und zwar schnellstens. Ich bin noch immer verdammt davon überzeugt, daß es
Fletcher war, wir brauchen es bloß zu beweisen, das allein genügt. Haben Sie
verstanden, Wheeler?«


»Jawohl, Sir.«


»Polnik kann Ihnen erzählen,
was inzwischen geschehen ist«, brummte er. »Ist allerdings kaum der Mühe wert.
Ich gehe jetzt nach Hause. Der Arzt hat meiner Frau ein Beruhigungsmittel
gegeben, aber ich möchte ganz sicher sein, daß es ihr auch gut geht.«


»Ja, Sir«, sagte ich. »Wußten
Sie, daß Linda die vergangenen fünfzehn Monate in Las Vegas war?«


»Nein, das wußte ich nicht«,
sagte er. »Sie hatte mir nicht sehr viel erzählt — ich sagte es schon.«


»Ja, Sir«, antwortete ich. »Ich
sehe Sie dann also morgen?«


»Sie sehen mich, wenn Sie etwas
Berichtenswertes erfahren haben«, knurrte er. »Überprüfen Sie Fletchers Alibi.
Ich wette, daß es nicht standhalten wird. Nach dem, was Sie sagen, beruht es
auf den Aussagen eines Revolverhelden und eines rothaarigen Flittchens.« Er
schniefte hörbar durch die Nase. »Glauben Sie noch an Märchen, Wheeler?«


»Nein, aber...«


Die hinter ihm mit lautem Knall
ins Schloß fallende Tür setzte den Schlußpunkt hinter
das, was ich sagen wollte. Ich blickte Polnik an, der aussah, als sei er nicht
weniger glücklich als ich mich in diesem Augenblick fühlte. »Machen Sie’s nicht
so spannend«, sagte ich. »Erzählen Sie nun schon, was Sie wissen.«


»Ich weiß gar nichts«, sagte er
ohne Umschweife. »Keine Tathinweise im Haus des Sheriffs, keine Reifenspuren,
gar nichts. Wir haben uns in der Nachbarschaft erkundigt, aber niemand wußte
etwas. Nicht einmal, daß ein Wagen anhielt, hat jemand gehört.«


»Ist ja prima«, sagte ich.


Polnik machte ein
entschuldigendes Gesicht. »Sie wissen doch, wie es da draußen aussieht,
Leutnant. Das Haus des Sheriffs liegt etwas abseits von der Straße, und überall
stehen Bäume. Eine Blaskapelle könnte auf seiner Veranda spielen, und niemand
würde es hören! In meiner Wohnung höre ich jeden Schnaufer von dem Kerl
nebenan.«


»Lavers hatte sich dieses Haus
ausgesucht, weil er Ruhe und Frieden so liebt«, sagte ich. »Ein Witz, was?«


»Wenn Sie’s sagen, Leunant«, sagte Polnik
pflichtergeben.


Ich überlegte mir, daß ich ihn
nur mit unnötigen Gedanken belastete und kam daher wieder auf sachdienliche
Einzelheiten zu sprechen. »Wie steht es mit der Wohnung des Mädchens?« fragte
ich. »Waren Sie dort?«


Er nickte. »Klar. Auch dort
fand ich nichts, das wie eine Tatspur aussah. Keine guten Aussichten, nicht
wahr, Leutnant?«


»Da haben Sie recht —
vorläufig«, sagte ich. »Wir können ebensogut nach
Hause gehen und etwas schlafen.«


»Etwas Schlaf könnte ich
gebrauchen.« Er warf mir einen neidischen Blick zu. »Ich vermute, Sie haben
sicherlich noch eine Verabredung, nicht wahr, Leutnant?«


»Nur mit dem Bett«, antwortete
ich.


»Das meinte ich ja, Leutnant.
Ich wünschte, ich...«


»Aber das meinte ich nicht«,
sagte ich. »Ich wollte damit sagen, daß ich nach Hause gehe, um zu schlafen — allein.
Und ich... Ach, Quatsch! Weshalb versuchen, mir den Mund fusselig zu reden?«


»Sie brauchen es gar nicht zu
versuchen, Leutnant«, sagte er. »Jedesmal, wenn ich Sie sehe, haben Sie eine
Puppe im Schlepptau. Blondinen, Brünette — «


»Halten Sie die Klappe!« sagte
ich. »Hören Sie mir lieber gut zu. Morgen früh gehen Sie als erstes in dieses
Restaurant, das Magnifique. Stellen Sie
fest, ob die Leute dort sich an Fletcher und Johnny Torch erinnern.«


»Klar, Leutnant.«


»Ich werde diesen Reporter,
Schäfer heißt er, ausfindig machen und mit ihm reden. Vielleicht weiß er etwas
über Linda Scott und Fletcher, was Nina Booth unbekannt war.«


»Haben Sie noch einen Wunsch,
Leutnant?«


»Prüfen Sie, ob Fletcher oder
Johnny Torch im Strafregister stehen oder Polizeiakten haben. Am besten
versuchen Sie es zuerst in Las Vegas.«


Ich stand auf und blickte auf
den leeren Schreibtisch des Sheriffs. »Polnik, riechen Sie nicht auch, daß in
diesem Büro etwas faul ist?«


Er schnupperte hörbar. »Kann
ich nicht behaupten, Leutnant. Riechen Sie etwas?«


»Früher habe ich das nie
festgestellt«, sagte ich nüchtern, »aber jetzt fange ich an, Zweifel zu
bekommen.«
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Der Tod Linda Scotts scheint
Ihnen aber nicht sehr nahe zu gehen«, sagte ich.


»Wenn sich die feuchte Erde
über liebend Herzen schließt, dann bleibt mein Sinn nicht ungetrübt«, sagte
Schäfer mit sanfter Stimme. »Das ist Poesie, Leutnant.«


»Aber keine Antwort«,
entgegnete ich.


Er nahm einen weiteren Schluck
von seinem Rachenputzer, dann blickte er mich gleichgültig an. »Wir alle müssen
eines Tages abtreten«, meinte er. »Wir alle haben die gleiche sterbliche Hülle.
Tod und Verfall sind die einzigen beiden Dinge, die einem in diesem Leben
sicher sind. Schon am Tage Ihrer Geburt nimmt der Tod seinen Anfang.«


Ich zündete eine Zigarette an
und warf ihm einen prüfenden Blick zu. Ein junger Mann Anfang der Dreißig,
dunkles Haar, Geheimratsecken. In seinem hageren Gesicht glühten zwei dunkle,
ernste Augen. Er hatte Ähnlichkeit mit der Type aus der Fernsehserie, die
jedesmal nach den ersten fünf Minuten von einem Lastauto überfahren wird.


Nur lagen jetzt die Dinge etwas
anders. Es war seine Freundin, der etwas zugestoßen war; jemand hatte sie
erschossen. Und jetzt wirkte seine Rolle nicht mehr so überzeugend.


»Linda Scott war doch Ihre
Freundin.«


»Vielleicht hatte es diesen
Anschein«, sagte er. »Vielleicht wollte ich, daß es so aussah.«


»Vielleicht hätten Sie die
Güte, es so darzulegen, daß auch ich mitkomme«, sagte ich verdrossen. »Ich bin
nur ein armer beschränkter Kriminaler. Drücken Sie sich etwas deutlicher aus.«


»Ich arbeitete an einem
Bericht«, sagte er. »Ich bin noch immer dabei. Linda war meiner Überzeugung
nach am besten geeignet, mir dabei zu helfen.«


»Ich komme noch immer nicht
mit«, sagte ich.


»Sehen Sie, Leutnant«, sagte er
geduldig. »Frauen bekommt man am leichtesten dorthin, wo man sie haben möchte,
wenn man ihnen schmeichelt. Es stärkt ihr Ego, wenn sie glauben, man wäre
verrückt nach ihnen. Linda unterschied sich in diesem Punkte nicht von den
übrigen Frauen. Ich mag Frauen, aber ich kann ebensogut
die Finger davon lassen.«


»Mit dem ersten Teil Ihrer
Bemerkungen gehe ich konform«, sagte ich. »Worüber wollten Sie berichten?«


Er leerte sein Glas und winkte
dem Barkeeper, es erneut zu füllen. »Weshalb Fletcher nach Pine City kam. Warum
er zwei von seinen Animiermädchen mitbrachte. Und Johnny Torch.«


»Weiter«, sagte ich. »Sie
fangen an mich zu interessieren.«


»Linda hatte mir noch kein Wort
erzählt. Sie kriegte eine Kugel ab, und jetzt bekommen die Würmer den Bericht
als erste.«


»Aber Sie müssen doch etwas
über die Sache wissen.«


Schäfer schüttelte energisch
den Kopf. »Das ist ja das Kreuz, Leutnant. Die vielen Spesen, die ich an sie
wandte — reine Verschwendung. Meiner Meinung nach war sie endlich so weit, was
auszuhusten. Vielleicht wußte noch jemand anderes davon und beschloß, das zu
verhindern.«


»Jemand wie Fletcher, wollen
Sie sagen?«


»Vielleicht. Aber ich sagte ja
schon, Leutnant, ich weiß es nicht.«


Ich leerte mein Glas
rechtzeitig, um auch noch vom Barkeeper eingeschenkt zu bekommen. Das ging
hoffentlich auch auf Konto der Spesen, die Schäfer verschwendete. »Warum mußten
Sie ausgerechnet einen Bericht über Fletchers Ankunft in Pine City schreiben?«
fragte ich.


Schäfer grinste. »Er war der
letzte Unabhängige in Las Vegas, und die Jungens vom Syndikat drängten ihn
hinaus. Er bekam eine Abfindung, eine ziemlich große Summe, wie ich hörte.
Wieso kam er unter diesen Umständen nach Pine City und brachte zwei seiner Mädchen
und einen Leibwächter mit? Bestimmt nicht zur Erholung. Folglich ist er
geschäftlich hier, und in unserem Bundesstaat ist das Glücksspiel bekanntlich
verboten. Das ist doch eine Story, ein Knüller, wenn ich den Grund seines
Hierseins herauskriege. Ich ließ mich mit einem seiner Mädchen ein, aber bevor
ich etwas erreichen konnte, legte sie jemand um. Fällt der Groschen jetzt?«


»Vermutlich«, sagte ich. »Sie
glauben, daß Fletcher versuchen wird, hier ins Geschäft einzusteigen?«


»Ich kann im Augenblick keinen
anderen Grund für sein Hiersein entdecken«, sagte Schäfer. »Vielleicht hat er
hier gute Beziehungen zu jemandem. Vielleicht wird jemand beide Augen
zudrücken, wenn er seinen Laden anlaufen läßt.«


»Haben Sie da eine bestimmte
Vermutung?«


Er schüttelte erneut den Kopf.
»Im Augenblick nicht. Das hoffte ich unter anderem von Linda zu erfahren.«


»Zu dumm, daß sie umgebracht
wurde«, sagte ich. »Wo waren Sie gestern nacht?«


Er grinste. »Ich habe schon die
ganze Zeit darauf gewartet, daß Sie mich das fragen würden, Leutnant! Ich
machte in einem anderen Stadtteil eine Reportage.«


»Allein?«


»Die meiste Zeit, ja. Bis kurz
nach Mitternacht, als ich in die Redaktion zurückkehrte.«


»Das ist kein besonders
überzeugendes Alibi.«


»Brauche ich denn ein Alibi,
Leutnant?«


»Vielleicht«, antwortete ich.
»Denken Sie nach. Denken Sie über all das nach, das Sie mir bislang
verschwiegen haben. Vielleicht ändern Sie noch ihre Absicht.«


Ich leerte mein Glas und erhob
mich. Er warf mir einen besorgten Blick zu. »Gehen Sie schon?«


»Richtig.«


»Zahlen Sie für die Drinks,
bevor Sie gehen?«


»Nein«, sagte ich. »Schlagen
Sie es auf die Spesen, die Sie an Linda Scott verschwendet haben.«


Ich verließ die Bar und ging zu
meinem Healy. Es war kurz nach halb zwölf. Ich hatte eine halbe Stunde lang
nach Schäfer in der Tribune gesucht und anschließend weitere zwanzig
Minuten gebraucht, um die Bar zu finden, in der er sich aufhielt.


Fünf nach zwölf kam ich ins
Büro. Die Honigblondine mit dem Namen Annabelle Jackson sah von ihrer Maschine
auf. Sie war Sekretärin des Sheriffs und die Verkörperung der enttäuschten
Hoffnungen meines Privatlebens in Personalunion. »Der Sheriff ist nicht da«,
sagte sie. »Er meinte, er würde vor dem späten Nachmittag nicht zurückkommen.«


»Die kleinen Dinge, die das
Leben verschönen«, seufzte ich. »Ich wollte Polnik.«


»Er ist noch nicht zurück«,
sagte sie.


»Wahrscheinlich hat er sich im Magnifique eine freie Mahlzeit erschnorrt. Wann
gehen wir beide wieder einmal aus?«


»Nach meiner nächsten
Judo-Unterrichtsstunde«, sagte Annabelle. »Dann werde ich beim Stürzen nicht
mehr der unterliegende Teil sein.«


»Aber, aber, mein
Honigkindchen, das klingt ja geradeso, als trauten Sie mir nicht.«


Ein hohles Lachen war ihre
Reaktion. »Vertrauen ist etwas, das sich keine Jungfrau leisten kann, wenn Sie
in der Nähe sind, Al Wheeler!«


In diesem Moment ging die Tür
auf, und Polnik betrat das Büro. Das ersparte mir eine Antwort auf Annabelles
Bemerkung. »Ich war in dem Restaurant, wie Sie mir sagten, Leutnant«,
berichtete er. »Niemand kann sich an zwei Burschen erinnern, die wie Fletcher
und Torch aussahen.«


»Sind Sie sicher?«


»Klar bin ich sicher!« Polnik
setzte eine gekränkte Miene auf. »Ich unterhielt mich mit dem Burschen, der den
Laden dort schmeißt, mit dem Oberkellner und den übrigen Kellnern. Niemand kann
sich an sie erinnern, nicht einmal die Kassiererin.«


»Wie sieht sie aus?«


Polnik schauderte. »Sie
erinnert mich an meine Alte!« Dann strahlte er mich hoffnungsvoll an.


»Kann ich noch etwas für Sie
tun, Leutnant? Zum Beispiel diese Miss Booth noch einmal verhören, falls Sie
etwas übersehen haben sollten?«


»Sie wissen doch, daß ich
niemals etwas übersehe, Sergeant, wenn ich eine Frau vernehme«, sagte ich. »Sie
können mit Fletcher und Torch sprechen. Sagen Sie ihnen, daß sich niemand daran
erinnert, sie im Restaurant gesehen zu haben — stellen Sie fest, wie sie darauf
reagieren.«


Polnik machte ein enttäuschtes
Gesicht. »Ist gut, Leutnant. Dieser Torch — darf ich
ihm eine kleben, falls er zu frech wird?«


»Nein«, sagte ich. »Ignorieren
Sie ihn. Benehmen Sie sich würdevoll — Sie wissen schon, wie ein Gentleman.«


»Uh!« stöhnte er mutlos. Dann
trollte er sich zur Tür und war fünf Sekunden später verschwunden.


Ich konzentrierte mich wieder
auf Annabelle. »Wie steht’s mit einem gemeinsamen Mittagessen?«


»Keine Zeit«, sagte sie kurz
angebunden und hämmerte wie verrückt auf ihrer Schreibmaschine herum, um ihre
Worte zu unterstreichen.


»Es ist dienstlich«, sagte ich.
»Ich meine es ernst.«


»Es ist ja anzunehmen, daß ich bei
hellem Tageslicht vor Ihnen einigermaßen sicher bin«, sagte sie und ließ sich
diesen Gedanken noch einige Sekunden lang durch den Kopf gehen. »Also gut, ich riskier’s.«


»Eines weiß ich genau«, sagte
ich betrübt. »Als Erskine Caldwell sein Buch Gottes kleiner Acker schrieb,
haben Sie die Südstaaten noch nicht unsicher gemacht.«


Wir fuhren ins Zentrum in ein
Restaurant, das weit über meine Verhältnisse ging. Als wir unsere Cocktails zur
Hälfte ausgetrunken hatten, blickte Annabelle mich streng an. »Sie sagten, es
wäre dienstlich?«


»Ist es auch«, versicherte ich
ihr.


»Na, dann mal los!« drängte sie
ungeduldig.


»Mich würde interessieren«,
begann ich, »ob Sie an jenem Tag im Büro waren, als Howard Fletcher den Sheriff
besuchte.«


»Natürlich«, sagte Annabelle. »Wo
sollte ich denn sonst gewesen sein?«


»Ich bin viel zu taktvoll, um
danach zu forschen«, antwortete ich. »Aber sagte der Sheriff etwas zu Ihnen,
nachdem Fletcher wieder gegangen war?«


Sie überlegte einen Augenblick
lang, dann schüttelte sie den Kopf. »Nicht, daß ich wüßte. Erwähnte er etwas
Wichtiges, woran ich mich hätte erinnern sollen?«


»Es war ja nur eine Frage«,
sagte ich enttäuscht.


»Er war sehr verärgert, nach
dem Mr. Fletcher gegangen war«, fügte Annabelle hinzu. »Aber auf der anderen
Seite ist der Sheriff so oft verärgert, besonders wenn Sie in der Nähe sind,
was ja auch verständlich ist, so daß ich...«


»Wollen wir jetzt etwas
bestellen?« unterbrach ich rasch.


Es war gegen zwei, als wir
unsere Mahlzeit beendeten. Ich setzte Annabelle vor dem Büro ab und fuhr dann
in die Stadt zur Redaktion der Tribune.


Es dauerte zehn Minuten, um bis
zum Chefredakteur vorzudringen. Nach der Aufschrift auf seiner Bürotür hieß er
Clinton H. Denny. Er war klein, kahl und sah so eisenhart aus, als ob man mit
ihm Felsen auseinandersprengen könnte.


»Setzen Sie sich, Leutnant«,
sagte er, und die Worte klangen, als hackte er sie einzeln ab. »Was kann ich
für Sie tun?«


»Sie könnten mir einiges über
einen Ihrer Reporter erzählen«, sagte ich, während ich mich setzte.


»Journalisten!« bellte
er. »Diese Zeitung stellt schon seit Menschengedenken keine Reporter
mehr ein!«


»Der Journalist, den ich meine,
heißt Rex Schäfer«, sagte ich.


»Was ist mit Schäfer?«


»Er war mit Linda Scott
befreundet«, sagte ich. »Er erzählte mir, er hätte am anderen Ende der Stadt
eine Reportage zu machen gehabt und wäre gegen Mitternacht in die Redaktion
zurückgekehrt.«


»Das kann ich für Sie
feststellen lassen«, sagte Denny brüsk und griff zum Telefon. Er unterhielt sich
etwa eine Minute lang mit dem Chef vom Dienst und legte dann den Hörer auf. »Er
wurde beauftragt, eine Story über die Familie eines Mannes zu schreiben, der
vorgestern bei einem Unfall mit seinem eigenen Lastwagen ums Leben kam. Eine
menschlich rührende Geschichte. Schäfer ist Spezialist auf diesem Gebiet. Er
verließ die Redaktion gegen sechs Uhr und kehrte so um Mitternacht mit der
Story zurück. Ist zwar eine ziemlich lange Zeit für so eine Sache, aber
vielleicht war er besonders gewissenhaft.«


Denny verschränkte die Hände
über seinem Wanst, lehnte sich in seinen Sessel zurück und blickte mich an.
»Noch etwas?«


»Sie könnten mir etwas über
Schäfer persönlich erzählen«, sagte ich.


Er zuckte die Schultern. »Er
ist jetzt über ein Jahr bei uns. Er kam aus Chicago.«


»Warum kam er gerade hierher?«


»Er war ein guter Journalist.
Er bewarb sich um eine freie Stelle bei uns, und er schien uns der
vielversprechendste Mann.«


»Ich wollte nicht wissen,
weshalb sie ihn einstellten, Mr. Denny«, sagte ich geduldig, »ich wollte
wissen, warum er aus Chicago wegging.«


»Warum fragen Sie ihn das nicht
selbst?«


»Ich hätte es gern erst von
Ihnen gehört.«


»Es drehte sich um einen
Lagerhausbrand. Schäfer und ein Fotograf berichteten darüber. Sie stiegen in
den obersten Stock des gegenüberliegenden Gebäudes hinauf. Es war ihnen zwar
nicht erlaubt, aber von dort hatten sie einen besseren Ausblick — ganz
besonders wegen der Fotos. Der Nachtwächter war im obersten Stockwerk des
brennenden Hauses eingeschlossen, aber niemand wußte das.


Schäfer und der Fotograf sahen
den Mann. Da der Fotograf Bilder machen wollte, ging Schäfer, um Hilfe zu
holen. Unterwegs hielt er beim erstbesten Telefon und gab seinen Bericht an die
Zeitung durch.


Als man den Nachtwächter
schließlich erreichte, war er tot. Schäfers Anruf konnte nicht länger als eine
Minute gedauert haben. Und diese eine Minute war bestimmt nicht entscheidend
über Tod oder Leben des Nachtwächters. Aber der Fotograf konnte seinen Mund
nicht halten, und die Konkurrenz machte eine große Sache daraus. Das war
Schäfers Popularität nicht gerade zuträglich. Er wurde von seiner eigenen
Zeitung entlassen; ich vermute, das war damals, als er sich bei uns bewarb.«


»Sie haben wohl keine
Nachtwächter?« fragte ich sanftmütig.


Denny zuckte erneut die Schultern.
»Ich bin kein sentimentaler Mensch, Leutnant. Ich wußte aus seinen
Beurteilungen, daß Schäfer ein guter Journalist war. Er hatte Pech gehabt, das
ist alles. Er ist noch immer ein guter Journalist. Für den Typ Stories, für den
er von mir beauftragt wird, ist er wie geschaffen. Er ist ein Bilderstürmer.«


»Müssen Sie ihn von den Statuen
in den öffentlichen Parks fernhalten?«


»Der geborene Zyniker, ein
Frauenheld, und sein Monatsgehalt verbraucht er immer im voraus!« schloß Denny.


»Und vorhin sagten Sie noch,
Sie stellten keine Reporter mehr ein!« Ich schüttelte traurig meinen Kopf. »Das
sollte wohl ein Witz sein, Mr. Denny?«


Zum ersten Male grinste er.
»Sie wollten Einzelheiten über Schäfer wissen, und ich habe sie Ihnen erzählt.
Ich weiß, daß er mit Linda Scott befreundet war, und ich weiß auch, weshalb.«


»Weshalb?«


»Weil er wußte, daß er über sie
an eine Sache kommen konnte, an einen richtigen Knüller. Ihre Ermordung macht
die Angelegenheit nur noch bedeutungsvoller. Die Geschichte, warum ein
Las-Vegas-Gangster mit seinen beiden Animiermädchen und seinem Leibwächter nach
Pine City kommt. Ich denke, das wird ne Riesensache, wenn das auffliegt,
Leutnant.«


»Da haben Sie vielleicht recht,
Mr. Denny«, sagte ich.


»Ich habe gehört, daß Fletcher
vor einigen Tagen Sheriff Lavers einen Besuch
abstattete«, fuhr er fort. Seine Stimme klang plötzlich mild. »War wohl ein
Höflichkeitsbesuch, oder?«


»Warum fragen Sie das nicht den
Sheriff?«


»Weil ich es gern von Ihnen
gehört hätte — um mit Ihren Worten zu sprechen. Was dem einen recht ist,
Leutnant, ist dem anderen billig!«


»Vermutlich«, sagte ich. »Aber
ich habe keine Ahnung, weshalb er den Sheriff besuchte.«


»Wie ich gehört habe, machte
Fletcher dem Sheriff einen Vorschlag. Irgendwas, was mit einem Spielkasino und
dessen stillschweigender Duldung zu tun hatte.« Er zog ein Zigarrenetui aus der
Brusttasche. »Zigarre, Leutnant?«


»Nein, danke«, sagte ich.


Er zündete sich selbst eine
Zigarre an und lehnte sich noch weiter in seinem Sessel zurück. »Und noch
eines, Leutnant. Wie ich höre, war Linda Scott die Nichte des Sheriffs.«


»Stimmt.«


»Ich frage mich jetzt nur,
wollte sie den Sheriff in Fletchers Kreise bringen oder wollte Fletcher den
Sheriff in seinen eigenen Familienkreis zurückführen.« Denny lächelte mich an.
»Was glauben Sie, Leutnant?«


»Ich glaube, daß Sie bedenklich
nahe an eine Verleumdungsklage herankommen, falls Sie irgendwas von Ihren
Gedanken drucken«, sagte ich.


»Ich würde so was niemals
drucken, wenn ich nicht Tatsachen hätte, um es zu untermauern«, sagte Denny unbekümmert.
»Bis dahin wird mich die Suche nach den Tatsachen in Atem halten. Sie gehören
doch zum Büro des Sheriffs, nicht wahr, Leutnant?«


»Ja«, stimmte ich zu.


»Wenn Sie erlauben, gebe ich
Ihnen einen Rat.« Die Zigarre ragte wie eine auf mich gerichtete Kanone aus
seinem Mundwinkel heraus.


»Ich weiß, daß Sie Ihre Pflicht
erfüllen müssen und im Augenblick damit beschäftigt sind, herauszufinden, wer
Linda Scott ermordete. Aber auch wir haben eine Aufgabe zu erfüllen. Es würde
mir sehr mißfallen, wenn einer meiner Leute unnötig daran gehindert werden
sollte, sich sein Monatsgehalt zu erarbeiten.«


»Meinen Sie damit Rex Schäfer?«
fragte ich.


»Schäfer und jeden anderen, der
an dieser Story arbeitet. Ich möchte Sie deshalb rechtzeitig warnen, Leutnant!«


Vielleicht war das der
Augenblick, mich auf meine großen Plattfüße zu stellen und es ihm anständig zu
geben. Aber ich überlegte es mir nochmals und kam zu der Überzeugung, daß es
nicht der richtige Augenblick war. So ließ ich es beim Aufstehen bewenden.


»Wenn ich Ihnen irgendwie
behilflich sein kann, Leutnant«, sagte Denny leutselig, »kommen Sie zu mir ins
Büro oder rufen Sie mich an. Es würde mich glücklich machen, Ihnen helfen zu
können.«


»Vielen Dank, Mr. Denny«, sagte
ich gedankenverloren und verließ sein Büro.


Langsam fuhr ich zu dem
Amtsgebäude des Sheriffs zurück. Ich beabsichtigte, mich zu erkundigen, was
Polnik bei Fletcher und Torch erreicht hatte, und betrat das Büro.


Annabelle blickte mich mit
großen runden Augen an. »Der Sheriff ist zurück«, flüsterte sie. »Polnik kam
vor ungefähr zwanzig Minuten, und er ist schon die ganze Zeit bei ihm drinnen.
Der Sheriff tobt — so habe ich ihn noch nie gesehen.«


»Weswegen tobt er denn?« fragte
ich vorsichtig.


»Hauptsächlich wegen Ihnen!«
sagte Annabelle mit aufmunternder Stimme. »Am besten gehen Sie gleich hinein.«


»Ich glaube, ich verschwinde
lieber aus der Stadt«, sagte ich. »Ich komme morgen wieder; vielleicht hat er
sich bis dann ein bißchen beruhigt.«


Ich hatte schon die Hälfte des
Weges zum Ausgang zurückgelegt, als ich hörte, wie hinter mir die Tür aufging.
»Wheeler!« brüllte Lavers. »Kommen Sie herein!«


Ich ließ meine Absätze auf den
Fußboden sinken und drehte mich um.


»Guten Tag, Sheriff«, sagte ich
heiter. »Ich wollte gerade...«


»Kommen Sie rein!« donnerte er.


Es schien, daß diese
Aufforderung keine Zweifel zuließ, und mir blieb keine andere Wahl. Ich betrat
sein Büro, und er knallte die Tür hinter mir zu. Polnik stand in
Habacht-Stellung auf der einen Seite des Raumes und blickte sorgenerfüllt.


»Wo waren Sie?« schnarrte der
Sheriff, während er sich in den Sessel fallen ließ.


»Ich unterhielt mich mit dem
Chefredakteur der Tribune, Sir«,
erklärte ich.


»Damit Ihr Name auch todsicher
in die Zeitung kommt, was? Sie wußten doch schon heute
mittag, daß Fletchers und Torchs
Restaurant-Alibi faul war.«


»Jawohl, Sir.«


»Warum gingen Sie dann nicht
mit Polnik, um die beiden festzunehmen, verdammt noch mal?«


»Weswegen?«


»Wegen Mordes, Sie Trottel!
Weshalb denn sonst?«


Ich schloß meine Augen für eine
lange Sekunde, dann öffnete ich sie langsam. »Das haben wir doch nun schon
erlebt, Sir«, sagte ich verdrossen. »Selbst wenn ihr Alibi nicht hieb- und
stichfest ist, genügt das doch nicht für eine Festnahme.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
ich nicht weiß, wovon ich rede?« fragte Lavers mit gefährlich leiser Stimme.


»In diesem Falle — ja, Sir.«


»Sehr interessant, Wheeler.
Vielleicht haben Sie einen besseren Vorschlag?«


»Ich glaube, wir müssen
herausbringen, warum Fletcher und der Rest seiner Leute aus Las Vegas nach Pine
City kamen«, sagte ich. »Und ich glaube weiter, daß wir das nur erfahren
werden, wenn wir nach Las Vegas fahren.«


»Ach so.« Seine Stimme war noch
immer sanft. »Und der Mann, der nach Las Vegas fahren soll, ist natürlich
Leutnant Wheeler.«


»Ich hoffte, Sie würden meine Ansicht
teilen, Sir.«


»Wir stecken mitten drin in der
Aufklärung eines Mordes«, sagte Lavers mit immer kräftiger werdender Betonung.
»Es mag für Sie ohne Bedeutung sein, Wheeler, daß die Ermordete meine Nichte
war, aber für mich nicht! Wir vertreten eine solide Sache gegen Fletcher, Sie
aber wollen nichts unternehmen. Nachdem Sie sich der Tatsache versichert haben,
daß Ihr Name in der Zeitung erscheinen wird, wollen Sie jetzt auch noch einen
bezahlten Urlaub in Las Vegas!«


Seine Stimme war immer
durchdringender geworden und hatte mit den letzten Worten ihre größte
Lautstärke erreicht. Das Tintenfaß auf dem Schreibtisch bebte im Takt mit
Polnik. Ich zündete mir in aller Ruhe eine Zigarette an. Als ich diese
Beschäftigung beendet hatte, war das Gesicht des Sheriffs noch genauso rot wie
zuvor.


»Auf meine Veranlassung wurden
Sie von der Mordabteilung zu meiner Dienststelle versetzt«, sagte er plötzlich
in normalem Tonfall. »Es wird nicht schwierig sein, Sie wieder dorthin
zurückzuschicken. Begleitet von einem Bericht, in dem ich empfehle, Sie zum
Sergeanten zu degradieren, wenn nicht überhaupt zur Verkehrspolizei zu
versetzen. Sie sind in der Mordabteilung nicht gerade beliebt, Wheeler!«


»Nein, Sir«, sagte ich. »Aber
ich glaube, Sie sollten sich anhören, was Clinton H. Denny, Chefredakteur der Tribune, heute nachmittag
geäußert hat.«


»Ich schere mich einen Dreck um
das, was er geäußert hat!«


»Sie sollten es aber doch
anhören, Sheriff«, sagte ich. Ich fuhr fort zu sprechen und erzählte es ihm,
bevor er Gelegenheit hatte, Luft zu holen.


Als ich fertig war, herrschte
Mäuschenstille im Büro. Ich sah, wie Polnik ein grellbuntes Taschentuch aus der
Hosentasche zog und sich verstohlen das Gesicht abwischte.


»Was, meinen Sie, wollte Denny
präzise damit sagen?« fragte Lavers ruhig. »Daß ich mit Fletcher eine
Vereinbarung traf, beide Augen zuzudrücken, während er ein Spielkasino
betreibt?«


»Genau das, Sir.«


»Dann dürfte ihn wohl Fletchers
Verhaftung auch in diesem Punkt auf andere Gedanken bringen, oder nicht,
Wheeler?«


»Nein, Sir. Schließlich war es
Ihre Nichte, die ermordet wurde. Wenn Sie jetzt hingehen und versuchen,
Fletcher mit aller Gewalt in die Gaskammer zu bringen, ohne genügend
stichhaltige Beweise gegen ihn in der Hand zu haben, sieht es so aus, als ob
Sie mit Fletcher gekumpelt hätten und die Sache
schief ging. Das würde genügen.«


Mit dem Zeigefinger der rechten
Hand rieb Lavers die eine Seite seiner Nase. »Glauben Sie, daß ich mit Fletcher
eine Vereinbarung traf?« fragte er mit ausdrucksloser Stimme.


Ich schaute ihm direkt in die
Augen. »Ich weiß es nicht, Sir.«


Da hörte ich ein leises Gurgeln
im Raum. Ich blickte mich um und bemerkte Polnik, der mich entgeistert
anstarrte. Seine Augen drohten, ihm jeden Moment aus den Höhlen zu springen.


»So steht es also«, sagte Lavers.
»Vielen Dank, Wheeler. Jetzt wissen wir also, woran wir sind. Ich denke, Sie
sollten jetzt lieber gleich gehen.«


»Jawohl, Sir«, antwortete ich.
»Kann ich Inspektor Martin von der Mordabteilung ausrichten, daß Ihr Bericht
folgen wird?«


Der Sheriff starrte mich einen
Augenblick lang sprachlos an. »Martin? Was zum Teufel wollen Sie denn bei
Martin?«


»Er ist doch der Leiter der
Mordabteilung«, sagte ich. »Dorthin soll ich doch gehen, oder?«


»Wer zum Teufel sagte denn
etwas von der Mordabteilung!« brüllte Lavers. »Ich rede von Las Vegas, dorthin
wollten Sie doch fahren. Nicht wahr? Was stehen Sie hier noch herum? Fahren Sie
schon —!«


Er schnellte aus seinem Sessel
hoch und ging mit großen Schritten auf die Tür zu. In der auf gerissenen Tür blieb
er plötzlich stehen und blickte zu mir zurück. Ein ungewöhnlich böser Ausdruck
war auf seinem Gesicht. »Und während Sie weg sind«, sagte er heiser, »werde ich
zusammen mit Polnik die Spielautomaten in meinem Büro aufstellen!« Eine Sekunde
später fiel die Tür hinter ihm krachend ins Schloß.


Polnik tupfte vorsichtig sein
Gesicht ab, dann schaute er mich mit großen Augen an, in der die Verwunderung
deutlich zu lesen war. »Du meine Güte, Leutnant!« sagte er mit ehrfurchtsvoller
Stimme. »Und ich dachte immer, ich hätte richtigen Ärger mit meiner Alten.«
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Für die Mitternachtsvorstellung
hatte ich mir einen guten Tisch direkt vor der Bühne ausgewählt. Der Fasan
hatte vorzüglich geschmeckt, und über die Höhe der Rechnung machte ich mir
nicht die geringsten Sorgen. Der Iß-trink-und-sei-fröhlich-Wheeler
lebte sich zum letztenmal aus — in Las Vegas.


Die Musik setzte ein, und der
Vorhang ging auf. Die Revuegirls schleuderten ihre linken Beine nach mir,
verfehlten mich und versuchten es erneut mit den rechten.


Eine blaugefärbte Blondine am
Ende der Reihe besaß die längsten Beine, die ich seit geraumer Zeit gesehen
hatte. Sie sah recht interessant aus, aber ich sagte mir, daß ich dienstlich
hier sei und einfach nicht die Zeit dazu hätte. Ganz abgesehen davon, daß die
blaugefärbte Blondine über meine Verhältnisse ging.


Der Ober brachte mir einen
neuen Drink, und ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und begann, mich zu
entspannen. Zuzusehen, wie die Revuegirls sich umdrehten und mir mit ihren
Hinterteilen vor dem Gesicht herumwedelten, war eine rein dienstliche
Angelegenheit. Und ich verstand nun auch, warum Geschäftsleute ihre
Geschäftsreisen so schätzen und warum so viele Tagungen nachts abgehalten
werden.


Nach einer mir viel zu kurz
vorkommenden Zeit verschwanden die Revuegirls. Der Ansager kam ans Mikrofon.
»Ladies and Gentlemen«, sagte er. »Wir haben das große Vergnügen, Ihnen den
Ruin allen Glückspiels im Snake Eyes vorzustellen. Der größte Gewinn von
ganz Las Vegas für Sie, meine Damen und Herren, die Sie das Glück haben, heute abend hier bei uns zu sein — Gabrielle!«


Die Scheinwerfer gingen aus,
und die Bühne lag im Dunkeln. Ein heller Kreis leuchtete mitten in der
Dunkelheit auf — und da war sie: Gabrielle!


Eine großgewachsene Brünette
mit ziemlich kurz geschnittenem Haar. Die Frisur verlieh ihr ein zerzaustes,
sinnliches Aussehen, das zu ihrer übrigen Erscheinung paßte. Sie stand da und
blickte auf das Publikum herab. Unter dem gleißenden Licht des Scheinwerfers
schien sie völlig entspannt, fast unverschämt. Das einzige was ihr fehlte,
waren zwei kleine Hörner, die aus ihrer Stirn wuchsen.


Ihre Haut war von cremeweißer
Farbe. Ihre Brüste waren wie Doppelgipfel höchster Vollkommenheit. Unter ihnen
fiel eine schmale Taille zu samtzarten Hüften ab. Ihre Beine ließen die
Erinnerung an die blaugefärbte Blondine verblassen.


Ohne auch nur das kleinste
Fetzchen am Leibe zu tragen, stand sie bewegungslos sechzig aufpeitschende
Sekunden im Lichtkegel. Dann ging der Scheinwerfer so unvermittelt wieder aus,
wie er aufgeleuchtet hatte.


Ein Protestgeheul erhob sich
vom männlichen Teil des Publikums. Schließlich machte es einem unterdrückten
Volksgemurmel Platz, als die Damen und Begleiterinnen um ihre Rechte rangen und
sie sich auch erkämpften. Die Kapelle spielte verträumte Weisen, aber niemand
hörte zu.


Ich saß da und hoffte, daß es
im Hause einen Elektriker gab, der den Scheinwerfer reparieren konnte. Als ich
die Hoffnung aufgeben wollte, erstrahlte er wieder. Gabrielle stand mitten auf
der Bühne, aber jetzt war sie angezogen.


Sie wartete lässig, bis der
Applaus verklungen war, dann trat sie vor das Mikrofon. »Ladies and Gentlemen«,
sagte sie mit tiefer, spöttischer Stimme. »Bitte entschuldigen Sie die Kürze
meines Auftrittes. Aber ich denke doch — und Sie werden mir zustimmen — , daß
ich auf alles Unwesentliche verzichtet habe!«


Mit dem unverschämten Ausdruck
im Gesicht wartete sie, bis der Applaus verklang. »Und jetzt«, sagte sie sanft,
»kann ich noch irgend etwas für Sie tun?«


Ein kleiner glatzköpfiger
Knacker in der ersten Reihe wollte ihr etwas vorschlagen, aber er verstummte
plötzlich, als ihn der spitze Ellbogen seines Eheweibes direkt über dem Herzen
traf.


Gabrielles Augenbrauen hoben
sich fast unmerklich. »Ich glaube, ich sollte nicht mit der Tradition brechen«,
sagte sie, »aber ich bin durch und durch Künstlerin. Der Gedanke, daß mein
Auftritt eine Botschaft bedeutet, schmeichelt mir.«


Sie trug ein schulterfreies,
enges Abendkleid mit einem Reißverschluß an der Seite. Jeder Gast wußte genau,
wo dieser Reißverschluß war, denn sie zog ihn auf. Langsam rutschte das Kleid
an ihrem Körper herab. Eine einzige geschmeidige Bewegung ihrer Hüften, dann
lag das Kleid auf der Bühne. Darunter trug sie einen weißen Unterrock.
»Vielleicht sollte ich singen oder sonst etwas tun?« fragte sie das Publikum.


Der Unterrock folgte dem Kleid,
und nun stand sie in einem trägerlosen Büstenhalter und Höschen da, dessen
Spitzensaum ihre Schenkel garnierte. »Sie möchten also nicht, daß ich singe?«
fragte sie, und ihre Stimme klang enttäuscht wie die eines kleinen Mädchens.
»Soll ich vielleicht lieber tanzen?«


Es war so still im Saal, daß
man einen Büstenhalter hätte fallen hören können. Aber das war es ja, worauf
jeder in diesem Augenblick wartete. Gabrielle zog einen Schmollmund und blickte
das Publikum an. »Ich glaube, Sie sind gar nicht nett«, sagte sie. »Ich werde
jetzt gar nichts mehr zu Ihnen sagen.« Sie kehrte den Zuschauern den Rücken zu,
ihre Finger glitten über ihren Rücken.


Achtlos flatterte der
Büstenhalter zu Boden. Dann schob Gabrielle die Finger unter das Gummiband
ihres restlichen Kleidungsstückes. Sie stand auf einem Bein, während sie es mit
dem anderen hinter sich schleuderte. Es schwebte durch die Luft und drapierte sich
bescheiden um das Haupt des kleinen Glatzköpfigen.


Dann drehte sich Gabrielle
langsam um. »Ich glaube, ich bedeute Ihnen nach allem nichts«, sagte sie
traurig.


Erneut ging der Scheinwerfer
aus, und der Applaus brandete stürmisch auf. Als die Lichter wieder angingen,
stand der Ansager auf der Bühne und kündigte den Auftritt eines bekannten
Künstlers an, die Hauptnummer des ganzen Programms.


Der bekannte Künstler war ein
berühmter Fernsehkomiker. Schon möglich, daß er eine Menge witziger Geschichten
vom Stapel ließ, aber ich hörte sie nicht. Witze kann man jederzeit in den
Comic-Heften kaufen, aber ein Mädchen wie Gabrielle läuft einem nicht alle Tage
über den Weg. Und außerdem hatte ich mit ihr dienstlich zu tun.


Ich mußte warten, bis der
Auftritt vorüber war; denn es war den Obern nicht erlaubt, zu bedienen, solange
der große Künstler auf der Bühne stand. Fast eine Stunde war vergangen, bevor
ich einen Ober erwischte. »Ich hätte gern mit Gabrielle gesprochen«, sagte ich.


Er lächelte verständnisvoll.
»Tut mir leid, Sir, aber das ist unmöglich. Sie spricht mit niemandem.«


»Ich frage mich, was ein
Telegramm an sie kosten würde über den Sonderdienst der Kellnergewerkschaft«,
sagte ich.


Sein Lächeln wurde noch etwas
freundlicher. »Ein Fünfer würde die Kosten decken, Sir. Aber ich habe noch nie
erlebt, daß jemand jemals eine Antwort darauf bekam, selbst bei bezahlter
Rückantwort.«


»Das will ich gern riskieren«,
sagte ich.


Ich kritzelte etwas auf den
Umschlag, in dem mir die Luftfahrtgesellschaft meine Flugkarten nach Las Vegas
überreicht hatte, riß die Rückflugkarte heraus und gab den Umschlag dem Ober.
Gleichzeitig steckte ich ihm einen Zehner zu. »Das ist für die bezahlte
Rückantwort.«


»Vielen Dank, Sir«, sagte er.
»Ich werde dafür sorgen, daß sie es bekommt.«


Der Speisesaal war praktisch
leer. Ich spürte, daß die Kälte in meinem Nacken von den ungeduldigen Blicken
eines halben Dutzend Ober herrührte. Ich erhob mich und ging in den überfüllten
Spielsaal.


Jetzt, da die Show vorüber war,
begann das Geschäft im Snake Eyes auf Hochtouren zu laufen. Das meiste
Geschäft machten die Würfeltische, aber die Roulettes und die Pokertische waren
nicht weniger umlagert. Das ununterbrochene Gemurmel der Unterhaltung wurde vom
endlosen Gerassel der Spielautomaten übertönt.


Ich zündete eine Zigarette an
und überlegte, ob ich nicht auch ein bißchen spielen sollte. In Vegas zu sein
und nicht zu spielen entsprach ungefähr einen Harem zu besuchen, um sich
schlafen zu legen. Ich ging zu dem Gitter aus Stahlstäben hinüber, das den Kassierer
vom Publikum trennte.


Zwei stämmige Burschen in
blauen Uniformen starrten mich gleichgültig an, als ich an die Kasse trat. Ich
warf einen Blick auf ihre Revolver, die in offenen Halftern steckten, und auf
die sie als Hilfssheriffs ausweisenden Sterne auf der linken Seite ihrer
Uniformblusen und fragte mich, ob der Wilde Westen wohl auch so ausgesehen
haben mochte. Wahrscheinlich ja, nur nicht so gut organisiert.


»Bitte, Sir?« fragte der
Bursche hinter dem Stahlgitter höflich.


Ich legte einen Dollarschein
auf den Schalter und schob ihn unter dem Gitter durch. »Ich hätte gern
Fünf-Cent-Stücke dafür«, sagte ich. Er schaute mich verdutzt an und knallte
dann eine Handvoll Nickels vor mich hin.


»Hinter meiner Farm in Texas
ist man gerade auf Öl gestoßen«, erklärte ich. »Heute nacht werde ich mir mal
was gönnen.«


»Sehr wohl, Sir«, sagte er und
kassierte fast tausend Dollar gegen Chips von einem Burschen.


Ich schlenderte zum nächsten
Fünf-Cent-Spielautomaten hinüber und begann zu spielen. Ich verlor sechzehn von
meinen zwanzig Fünf-Cent-Stücken, dann gewann ich, und die Maschine gab mir
drei Nickels zurück. Ein warmes Gefühl durchströmte mich, als ich mich freute,
daß ich der Versuchung nicht widerstanden hatte, und dann versuchte ich mein
Glück noch an einem der Zehn-Cent-Automaten.


Jemand tippte mir behutsam auf
die Schulter, als ich bei meiner letzten Münze angelangt war. Ich drehte mich
um und entdeckte den einen völlig überraschten Gesichtsausdruck zur Schau
tragenden Ober. »Von Gabrielle, Sir«, murmelte er heiser. »Sie möchte mit Ihnen
sprechen.«


Ich warf meinen letzten Nickel
in den einarmigen Räuber, der seinem Namen alle Ehre machte. »Prima«, sagte
ich. »Führen Sie mich bitte zu ihr.«


»Jawohl, Sir.« Er schüttelte
langsam den Kopf. »Ich habe es noch nie erlebt!«


»Das liegt an meiner
Handschrift«, erklärte ich ihm, als wir den großen Saal durch eine Tür
verließen, vor der ein Vorhang hing, und einen langen Gang betraten.


»Meiner Handschrift können
Striptease-Tänzerinnen nicht widerstehen.«


»Ja, Sir«, antwortete er mit
einer leichten Wendung des Kopfes. Er blieb vor einer Tür stehen und klopfte
leise. »Herein«, rief eine heisere Stimme von drinnen. Der Ober trat
zuvorkommend zurück, und ich öffnete rasch die Tür, bevor er seine Hand
aufhalten konnte.


Als ich den Raum betreten
hatte, schloß ich die Tür ebenso rasch hinter mir und lehnte mich dagegen. Es
war eine Garderobe, und ich war enttäuscht, daß Gabrielle bereits angekleidet
war. Sie saß vor einem Spiegel und trug ein trägerloses schulterfreies Kleid
aus Silberlamé. Ich wartete, bis sie damit fertig war, sich ein Paar neue
Augenbrauen aufzumalen, wobei sie mich durch den Spiegel beobachtete.


»Sie sind ein Freund von
Howard?« fragte sie schließlich.


»Sie können mich so
bezeichnen«, sagte ich in weitläufiger Auslegung der Tatbestände.


»Ich hörte von Lindas
Ermordung«, sagte sie. Sie blickte auf meine Mitteilung, die vor ihr auf dem
Spiegeltisch lag. »Sie schreiben, Howard stecke in Schwierigkeiten. Was für
Schwierigkeiten sind das?«


»Linda war die Nichte des
County Sheriffs«, erklärte ich. »Howard machte dem Sheriff kürzlich ein
Angebot, aber der Sheriff wollte nichts damit zu tun haben. Howard sagte ihm,
er würde ihm eine letzte Warnung zukommen lassen — und der Sheriff
identifiziert Lindas Leiche vor seiner Haustür mit dieser Warnung.«


Sie zog eine Zigarette aus der
Packung, die auf dem Tisch lag, und zündete sie an. »Wie dumm von Howard«,
sagte sie beiläufig. »Das sieht ihm aber gar nicht ähnlich. Aber was soll ich
dabei?«


»Darüber möchte ich mich mit
Ihnen unterhalten«, sagte ich. »Warum gehen wir nicht in ein Lokal und
unterhalten uns bei einem Drink?«


»Ich kann nicht«, sagte sie.
»Ich habe in wenigen Minuten eine Verabredung. Aber anschließend könnte ich
dann zu Ihnen kommen. Sagen wir so gegen halb drei?«


»Schön«, sagte ich. »Hier
schläft nachts wahrscheinlich ohnehin niemand.«


»Dafür ist der ganze folgende
Tag da«, meinte sie.


»Ich erwarte Sie also in der
Bar, oder?« fragte ich.


Gabrielle dachte einen
Augenblick nach, dann schüttelte sie den Kopf. »Lieber nicht. Sie kommen am
besten in meine Wohnung. Wenn Sie die Straße runtergehen, stoßen Sie auf eine
Tankstelle. Norman’s
steht auf dem Firmenschild. Gleich davor biegen Sie rechts ab. Ich wohne zwei
Querstraßen weiter in einem Eckhaus. Sie können es nicht verfehlen. Es hat
einen blau-weißen Anstrich.«


»Gut«, sagte ich. »Ich werde
Sie dort gegen halb drei auf suchen.«


»Falls ich noch nicht zu Hause
sein sollte, können Sie ruhig schon hineingehen und sich inzwischen einen Drink
machen«, sagte sie. »Die Haustür ist nicht verschlossen.«


»Das nenne ich Gastlichkeit«,
sagte ich.


»Wie war doch Ihr Name?« fragte
sie.


»Al Wheeler.«


»Also gut, Al. Bis dann.« Sie
drehte sich wieder zum Spiegel um und begann damit, Lidschatten aufzulegen.


Ich trat auf den Gang und
schloß die Tür hinter mir. Ich hatte kaum zehn Schritte getan, als zwei Kerle
durch die mit dem Vorhang verhängte Tür kamen und auf mich zuhielten. Es waren
großgewachsene, kräftige Gestalten in gutsitzenden Anzügen, und sie sahen wie
Profis aus. Ich ging weiter auf sie zu, und sie blieben stehen, um auf mich zu
warten.


Kurz bevor ich die beiden
erreichte, stellten sie sich so hin, daß sie den Weg versperrten und ich nicht
passieren konnte. »Der Geschäftsführer hätte Sie gerne gesprochen«, sagte einer
von ihnen sehr höflich.


»Ich hatte eigentlich nicht die
Absicht, mich hier noch länger aufzuhalten«, entgegnete ich freundlich. »Ich
habe schon einen Dollar verspielt.«


»Sein Büro liegt gleich hier
auf dem Gang«, sagte der zweite. Fachmännisch klopfte er mein Jackett ab und
holte dann den Achtunddreißiger aus meiner Schulterhalfter. Er machte leise
Schnalzgeräusche mit der Zunge. »Für solche Dinger sollte man bekanntlich einen
Waffenschein haben«, sagte er.


»Ich werde es meinem Kreditbüro
ausrichten«, versicherte ich ihm. »Noch drei Raten, und dann gehört er mir.«


»Witzbold«, sagte der erste.
»Na, jedenfalls einer mit Humor. Ich habe solche schon mit lachenden Gesichtern
sterben sehen.«


»Gehn
wir«, sagte der zweite, »nachdem wir uns jetzt wohler fühlen.« Er steckte
meinen Revolver in seine Tasche.


Wir gingen den Gang hinab und
blieben vor einer Tür stehen, auf der Geschäftsführer aufgemalt war. Der erste klopfte und öffnete
dann die Tür. Zu dritt betraten wir das Büro.


Es war ein großer Raum, der unter
anderem eine Couch enthielt, die in die Praxis eines Psychiaters oder
Stellenvermittlers für Revuegirls gepaßt hätte. Der Bursche, der hinter dem
Schreibtisch aus Naturholz saß, machte jedenfalls nicht den Eindruck, als
brauche er einen Psychiater. Er sah eher aus, als brauche er gar nichts.


»Setzen Sie sich, Wheeler«,
sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten.« Er
schaute die beiden Kerle an, die mich hergebracht hatten, und bedeutete ihnen
mit einer Handbewegung, zu verschwinden. »Ihr wartet draußen.« Sie gingen
hinaus und ich hörte, wie sich die Tür leise hinter ihnen schloß.


Der Bursche starrte mich eine
Weile, ohne ein Wort zu sagen, an. Er sah wie der erfolgreiche leitende
Angestellte einer erfolgreichen Firma aus, was er zweifelsohne auch war. Er
genoß den einen großen Vorteil — er arbeitete für ein Syndikat, gegen das alle
Antitrust-Gesetze machtlos waren.


»Sie heißen Wheeler«, sagte er
mit kalter Stimme. »Sie kamen heute abend aus Pine City hier an. Sie schickten Gabrielle eine Mitteilung
mit dem Inhalt, Fletcher sei in Schwierigkeiten und brauche ihre Hilfe.«


»Das stimmt«, sagte ich. »Aber
was hat das mit Ihnen zu tun?«


»Gabrielle ist im Augenblick
ein ganz besonderer Wertgegenstand«, erklärte er. »Eine Art Versicherung,
könnte man sagen. Sie wird nicht in der Lage sein, Fletcher zu helfen, weil sie
hier in Las Vegas bleiben wird.«


»Ich habe lediglich eine
Nachricht überbracht«, sagte ich, »im Auftrag eines Freundes.«


»Wie gut sind Sie mit Fletcher
befreundet?«


Ich zuckte die Schultern. »Ich
kenne ihn erst, seit er nach Pine City kam. Er erwägt, dort einzusteigen. Ich
habe den Eindruck, daß er ein ganz passabler Knabe ist, mit dem man zusammenarbeiten
kann — soweit das möglich ist.«


»Arbeiten Sie schon für ihn?«


»Das möchte ich nicht sagen«,
meinte ich. »Ich betreibe selber ein kleines Unternehmen.«


Seine Unterlippe verzog sich
kaum merklich. »Banken überfallen, Wheeler?«


»Das nicht.« Ich bemühte mich,
verlegen auszusehen. »Sie wissen doch, wie das ist. Pine City wird von den
Polypen beherrscht. Ich staube ab, wo ich kann, mal hier, mal dort.«


»Ich hatte Sie in dem
Augenblick durchschaut, als Sie das Zimmer betraten«, sagte er verächtlich.
»Sie machen noch nicht einmal den Eindruck eines Profi. Sie sehen eher wie ein
kleiner Betrüger aus. Einen Candy-Laden überfallen und dann davonzurennen, wenn
der Besitzer nach der Polizei schreit!«


»Was soll der Quatsch?« fragte
ich nervös. »Fletcher bat mich, mit der Puppe zu sprechen, das ist alles. Ich
sollte ihr ausrichten, daß er mit der Polente große Schwierigkeiten hat, die
ihm den Mord an dieser kleinen Scott in die Schuhe schieben möchte. Ich sollte
ihr sagen, daß er Hilfe braucht, das ist alles. Sie haben doch nichts dagegen,
daß ich mit dem Mädchen sprach, oder?«


»Doch, ich habe etwas dagegen«,
antwortete er.


»Na, schön«, sagte ich. »Ich
werde nicht mehr mit ihr sprechen.«


»Und ich gebe Ihnen noch einen
guten Rat«, sagte er. »Sie haben noch nicht einmal genug Mumm in den Knochen,
um einen ordentlichen Kleinstadtganoven abzugeben, Wheeler. Wozu schleppen Sie
den Achtunddreißiger herum? Haben Sie denn keine Angst, er könnte losgehen und
Sie zu Tode erschrecken? Leute wie Sie sollten ehrlich bleiben!«


»Okay«, sagte ich. »Ich werde
Ihren Rat befolgen und nach Pine City zurückkehren. Aber was soll ich Fletcher
ausrichten, wenn ich ankomme? Er hat mir ’n paar hundert Dollar gegeben. Irgend
etwas muß ich ihm doch sagen.«


»Richten Sie ihm aus, daß es
Gabrielle gut geht«, sagte er. »Sie erfreut sich bester Gesundheit und wird es
auch weiterhin, solange er keine Freunde mehr schickt, die mit ihr sprechen
wollen.«


»Ist das alles?«


»Das ist alles, Freundchen.« Er
drückte auf einen Knopf auf seinem Schreibtisch, und die beiden stämmigen
Gestalten kamen wieder herein. »Max«, sagte er. »Mr. Wheeler verläßt aus
gesundheitlichen Gründen die Stadt. Bring ihn zum Flugplatz und bleib so lange
bei ihm, bis er in der Maschine ist.«


»In Ordnung, Mr. Fulton«, sagte
Max höflich.


Max war der Bursche, der meinen
Humor bewundert hatte. Er schaute mich an und machte eine Kopfbewegung zur Tür.
»Auf geht’s, Wheeler.«


Ich wandte mich an den zweiten.
»Kann ich meinen Revolver wiederhaben?« fragte ich hoffnungsvoll. Er schaute
Fulton an, der nickte und sagte: »Klar, gib ihn ihm zurück, aber nimm vorher
die Patronen aus der Trommel. Wenn er den Revolver benutzt, dann aller
Wahrscheinlichkeit nach nur, um sich selber eins durch den Schädel zu jagen.«
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Hinter dem Haus parkte ein
blauer Cadillac. Max öffnete die Tür und nickte mir auffordernd zu. »Sie
fahren«, sagte er. Ich rutschte hinter das Steuer, und er gab mir die
Wagenschlüssel.


Wir fuhren auf die Hauptstraße
hinaus, und wenn ich nicht so beschäftigt gewesen wäre, hätte ich das
strahlende Bild der Leuchtreklamen bewundert. Ich fuhr langsam und hielt mich
auf der inneren Fahrbahn.


»So ist es recht, Wheeler«,
sagte Max. »Immer mit der Ruhe. Wir haben eine Menge Zeit. Dauert mindestens
noch zwei Stunden, bevor Ihr Flugzeug startet.«


»Dieser Fulton«, sagte ich.
»Ein rauher Bursche.«


»Da haben Sie recht«, stimmte
er zu. »Und auf den Kopf gefallen ist er auch nicht. Es war vernünftig von
Ihnen, seinen Rat zu befolgen anstatt eine Dummheit zu begehen.«


»Ich dachte mir schon, daß es
besser wäre, ihm nicht in die Quere zu kommen«, sagte ich. »Hier scheinen
ziemlich rauhe Sitten zu herrschen.«


»Es ist eine sehr friedliche
Stadt«, entgegnete Max. »Aber bei uns kann’s schon mulmig werden, wenn jemand
irgend etwas vom Zaun brechen will. Wenn Sie sagen würden, es ist eine
gutorganisierte Stadt, dann haben Sie recht.«


Die Abzweigung zum Flughafen
war deutlich markiert. Gehorsam folgte ich ihr. Fünf Minuten später waren wir
draußen auf dem Flugplatz. Wir stiegen aus dem Wagen und betraten das Gebäude.
Die Uhr an der Wand zeigte Viertel nach zwei. Die nächste Maschine nach Los
Angeles startete um halb sechs. Ich gab dem Beamten am Schalter meinen
Rückflugschein und bekam ohne Schwierigkeiten einen Platz.


»Jetzt brauchen wir nur noch zu
warten«, sagte Max, als wir vom Schalter weggingen. »Was haben Sie vor,
Wheeler? Ihr Glück an den Spielautomaten versuchen? Ach nein, ich vergaß, Sie
haben ja schon einen Dollar verspielt. Wollen Sie vielleicht eine Tasse
Kaffee?«


»Schieben wir das lieber für später auf«, sagte ich. »Wir haben
noch über drei Stunden totzuschlagen, bevor die Maschine startet. Können wir nicht ein bißchen spazierengehen?«


»Wohin — nach Pine City?«


»Nur um das Flughafengelände«,
schlug ich vor. »Natürlich nur, wenn Sie einverstanden sind.«


»Habe nichts dagegen, Wheeler.
Aber nur eine Runde«, sagte er. »Meine Füße tun mir weh.«


Langsam gingen wir wieder
hinaus. Ich blieb erst stehen, als wir aus dem Lichtschein der Straßenlaternen
heraus waren und den Schatten erreicht hatten. Dann drehte ich mich um und
schaute zu dem hellerleuchteten Band des Strips, der Hauptstraße von Las Vegas,
hinüber. »Ein sehenswerter Anblick«, sagte ich.


»Man gewöhnt sich daran«, sagte
Max gleichgültig.


Ich streckte meinen linken Arm
aus. »Ist das das Sands
dort drüben?«


»Das Desert Inn«, sagte er kurz. »Sands liegt noch ein bißchen
weiter außerhalb.« Er zeigte zuvorkommend in die Richtung, wobei er sich von
mir abwandte.


Mit der Rechten zog ich
vorsichtig meinen leeren Achtunddreißiger aus der Halfter und schlug ihm den
Lauf auf den Kopf. Max war wirklich ein zäher Bursche. Langsam ging er in die
Knie. Ich drehte den Revolver um und ließ den Kolben auf seinen Schädel
herabsausen. Langsam kippte er vornüber und blieb mit dem Gesicht nach unten
liegen.


Weder Rufe noch hastige
Schritte ertönten. Ich blickte mich vorsichtig um, sah aber niemanden in der
Nähe, dessentwegen ich mir hätte Sorgen zu machen brauchen. Es dauerte genau
dreißig Sekunden, um den Cadillac zu erreichen und ein bißchen länger, um zu
der Stelle zurückzufahren, wo Max lag.


Er war schwer. Ich schleifte
ihn zum Wagen und wuchtete ihn auf den Hintersitz. Er fiel gegen die Lehne des
Rücksitzes und rollte dann auf den Boden des Wagens, wobei er sich den Kopf
ordentlich anstieß. Wenn ich mehr Zeit gehabt hätte, hätte ich ihn ein bißchen
bedauert. Ich schlug die Tür zu und setzte mich hinter das Steuer. Dann verließ
ich den Flugplatz und hielt auf Las Vegas zu.


Bis das Flugzeug startete würde
Max von niemandem vermißt werden und dann noch nicht gleich. Ich hatte also
freien Spielraum bis frühestens fünf Uhr dreißig. Aber was sollte ich in der
Zwischenzeit mit ihm anfangen? Bei einem Rendezvous zu dritt war in jedem Fall
einer zuviel. Ein Rendezvous zu dritt mit Gabrielle wäre ein Sakrileg gewesen.


Ich erreichte den Strip und
fuhr aus der Stadt hinaus. Sobald ich die Stadtgrenze erreicht hatte, trat ich
aufs Gaspedal und jagte den Cadillac mit hundertdreißig Sachen über die
Landstraße. Nach guten fünf Minuten nahm ich das Gas weg und ging auf fünfzig
herunter. Nach einer weiteren Minute erfaßten die
Scheinwerfer des Wagens eine Abzweigung. Es war nur ein Feldweg, und ein
verwitterter Wegweiser besagte: 2
Meilen nach... Den Rest hatten Sonne und Regen schon lange
weggewischt. Möglicherweise führte der Weg auf eine Ferienranch oder vielleicht
auch nirgendwo hin.


Ich folgte dem Weg, bis ich an
eine verlassene Hütte kam. An der Außenwand war eine Tafel und ich las: Günstig zu verkaufen. Auskunft erteilt...
Das war genau das, was ich suchte.


Als ich den hinteren
Wagenschlag öffnete, stöhnte Max leise, bewegte sich aber nicht. Ich stieß ihm
mit dem Fuß in die Rippen, er reagierte jedoch nicht darauf. Ich zerrte ihn
daraufhin aus dem Wagen, schleifte ihn an den Rand des Fahrwegs und zog ihn bis
auf die Unterhosen aus.


»Du hast zwar einen weiten Weg
nach Hause, Max«, sagte ich. »Aber wir haben eine warme Nacht. Hoffentlich gibt
es keine Panik, wenn du in diesem Aufzug auf der Landstraße auftauchst — das
sind ja wirklich tolle Dinger.« Offensichtlich hörte er mich nicht, deshalb
ging ich zum Cadillac zurück und wendete ihn vorsichtig.


Fünfzehn Minuten später hielt
ich vor Gabrielles Haus. Ich ging den kurzen Weg zur Haustür hinauf.


Sie war nicht verschlossen. Im
Haus selbst brannte Licht.


»Al Wheeler?« fragte ihre
dunkle Stimme aus dem Innern des Hauses. »Ich bin im Wohnzimmer. Kommen Sie
herein.«


Von einem Flur, der so groß war
wie eine Luftpostbriefmarke, führte eine Tür ins Wohnzimmer. Gabrielle hatte
mir den Rücken zugewandt und war damit beschäftigt, sich einen Drink
einzugießen. »Sie kommen spät«, sagte sie, jedoch ohne Vorwurf.


»Ich trinke meinen Scotch auf
Eis mit ganz wenig Soda, damit ich nicht Gefahr laufe, Alkoholiker zu werden«,
sagte ich hoffnungsvoll, als ich das Zimmer betrat. »Ich bin aufgehalten
worden.«


»Aufgehalten?« Sie füllte ein
zweites Glas, und ich mußte mein Verlangen unterdrücken, es ihr aus der Hand zu
reißen, bevor sie mit dem Eingießen des Sodas fertig war.


»Ich mußte noch mit einigen
Burschen sprechen«, sagte ich. »War nicht weiter schlimm.«


Sie drehte sich um und schaute
mich an. Ich erwiderte den Blick, wobei ich besser abschnitt als sie. Sie
erblickte lediglich einen leicht zerknitterten Kriminaler, aber was ich sah,
war mehr wert als tausend Worte Hemingway.


Gabrielle hatte sich schon
wieder umgezogen — ich vermute, das wird Strippern allmählich zur Gewohnheit.
Jedenfalls trug sie jetzt eine orangefarbene Bluse zu einem Paar Hosen aus
Leopardenfellimitation, die sich enger an ihren Körper anschmiegten, als das
jemals bei einem Leoparden möglich wäre. Aber wer schmiegt sich schon gern an
einen Leoparden an? Jedenfalls umschlossen die Dinger Gabrielles Beine bis
hinunter zu den Fesseln, und falls sie jemals dieser Aufgabe müde werden
sollten, hätte ich gern meinen Job bei der Kriminalpolizei aufgegeben, um sie
abzulösen.


»Setzen Sie sich«, sagte
Gabrielle, »und erzählen Sie mir darüber.«


Wir setzten uns auf die Couch,
und sie reichte mir ein Glas. Der Scotch schmeckte gut. »Was war los?« fragte
sie.


»Vor Ihrer Garderobe warteten
zwei Burschen auf mich. Sie sagten, ich sollte gleich zum Geschäftsführer
kommen.«


»Fulton?«


»Fulton«, nickte ich. »Er kann
die Zukunft lesen. Er prophezeite meine und auch Ihre. Und das innerhalb fünf
Minuten.«


»Was hat er Ihnen gesagt?«


»Daß Sie im Augenblick für ihn
eine wertvolle Versicherungspolice sind. Sie könnten Howard Fletcher nicht
helfen, weil Sie hier blieben. Fulton schlug vor, ich sollte die nächste
Maschine nehmen, nach Pine City fliegen und es Fletcher ausrichten. Man kann
fast sagen, er bestand darauf — er gab mir sogar einen Begleiter zum Flughafen
mit.«


Gabrielle nippte nachdenklich
an ihrem Glas. »Und wo ist dieser Begleiter jetzt?«


»Sucht nach Öl«, sagte ich.


»Reden Sie doch vernünftig«,
sagte sie ungeduldig. »Was haben Sie getan, ihn loszuwerden? Haben Sie ihn
erschossen?«


»Ich hatte das Gefühl, dafür
noch nicht tief genug im Wilden Westen zu sein«, sagte ich. »Ich habe ihn nur
etwas auf den Kopf geklopft.«


Sie holte tief Luft und dachte
darüber nach. Ich beobachtete sie, wie sie tief Luft holte. »Tragen Sie jemals
Überschuhe gegen Schnee«, fragte ich.


»In Las Vegas?« Sie schaute
mich verständnislos an. »Sind Sie übergeschnappt? Brauche ich nie.«


»Deswegen tragen Sie wohl auch
keinen Büstenhalter, stimmt’s?«


»Bleiben Sie bei der Sache,
Wheeler«, sagte sie kurz angebunden.


»Wenn Sie darauf bestehen«,
sagte ich bedauernd. »Wie dem auch sei, Fulton ist ganz unwichtig im Gegensatz
zu Fletcher. Unterhalten wir uns ein bißchen über ihn.«


»Zuerst würde ich ganz gern
etwas mehr über Sie wissen«, sagte sie. »Was spielen Sie in der Sache für eine
Rolle?«


Ich leerte mein Glas. Der
Scotch schmeckte gut, und ich hatte das Gefühl, ihn verdient zu haben.. Ich
ging zum Tisch und füllte mein Glas. Dann kehrte ich wieder zur Couch zurück.
»Der Wahrsager hatte mich sofort durchschaut. Ein kleiner Ganove. Mr. Fulton
meinte, ich sollte lieber ehrlich bleiben, ich hätte nicht das nötige Zeug für
’nen Gangster.«


»Wen hat er denn mit Ihnen
mitgeschickt?«


»Einen Kerl namens Max«, sagte
ich. »Ich dachte immer, die hießen alle Joe. Vielleicht liegt’s hier am Klima.«


»Wenn Sie Max niedergeschlagen
haben und es bis zu mir schafften, dann müssen Sie ’nen Charakter haben.« Ein
schwaches Lächeln spielte um ihre Lippen. »Erzählen Sie mir mehr von Howard.«


»Sie sind eine der schönsten
Frauen, die ich je gesehen habe«, sagte ich aufrichtig.


»Sie wollten mir doch von
Howard erzählen«, sagte sie gelangweilt.


»Tue ich ja doch«, entgegnete
ich in verletztem Tonfall. »Er ist zwar..., ich will sagen, daß ich eine
Entscheidung zu treffen habe und daß ich sie in diesem Augenblick getroffen
habe. Einem Mädchen mit ’ner Figur wie der Ihren kann ich einfach keine
Schlechtigkeit antun.«


»Warum drücken Sie sich nicht
mal klar aus?«


»Okay.« Ich zuckte die
Schultern. »Ich will Ihnen die Wahrheit sagen. Sie bedeuten Fletcher gar nichts
mehr. Sogar in seiner Erinnerung hat er Sie gestrichen. Nina Booth ist jetzt im
Schwang, und das seit dem Tag, an dem er in Pine City ankam.«


Der Inhalt ihres Glases
klatschte mir ins Gesicht.


»Sie lügen!« sagte sie eisig.


Ich tupfte Gesicht und Augen
mit meinem Taschentuch ab. »Na schön, ich lüge«, sagte ich. »Vergessen Sie, was
ich sagte und gießen Sie sich etwas zu trinken ein.«


»Er würde es nicht wagen!«
flüsterte sie mit scharfer Stimme. »Er weiß, was ich mit ihm tun würde, wenn
ich ihn das nächste Mal sehe!«


»Wann wird das sein?« fragte
ich höflich. »Werde ich es aus den Todesanzeigen erfahren?«


Die Nägel ihrer rechten Hand
krallten sich in die Armlehne der Couch. »Nina Booth!« stieß sie zwischen
zusammengepreßten Zähnen hervor. »Diese rothaarige fette Krabbe. Die... Ach,
Sie lügen!«


»Warum sollte ich Sie anlügen?«
fragte ich sie. »Ich habe doch nichts davon. Sie sind eine erstklassig
gewachsene Lady und rühren mein Ritterlichkeitsgefühl.«


»Wie das klingt!« sagte sie.
»Aus dem Mund eines kleinen Ganoven, das ist ja der Gipfel. Auch noch
Ritterlichkeit!«


»Schließlich war ja nicht ich
es, der mit einer rothaarigen fetten Krabbe abhaute und Sie bei Fulton
sitzenließ, als dessen Versicherungspolice«, sagte ich. »Oder?«


»Wenn er glaubt, er könnte das
mit mir tun, ohne dafür büßen zu müssen, dann hat er sich aber getäuscht!«
sagte sie langsam. »Geben Sie mir eine Zigarette!«


Ich gab ihr eine Zigarette,
zündete sie an und bediente mich dann selber. Eine Weile brütete sie vor sich
hin, und danach zu urteilen, wie ihre Bluse sich immer mehr straffte, stand sie
kurz vor dem Siedepunkt. »Wissen Sie, was diese schmutzige Ratte mir angetan
hat?« fragte sie endlich mit halberstickter Stimme.


»Nein«, antwortete ich. »Aber
warum erzählen Sie es mir nicht. Vielleicht kann ich Ihnen helfen?«


Sie inhalierte den Rauch tief
in ihre Lungen und atmete langsam aus. »Was wissen Sie von Howards
Unternehmungen hier in Las Vegas, Al?«


»Ich weiß, daß ihm das Snake Eyes gehörte«, sagte ich.
»Wie man mir sagte, hat ihn das Syndikat so lange unter Druck gesetzt, bis er
verkauft hat. Anschließend kam er nach Pine City. Mehr weiß ich nicht.«


»Sie zahlten ihn an einem
Montag aus«, sagte sie. »Er hatte bis Freitag Zeit, die Stadt zu verlassen. In
der Zwischenzeit leitete er noch das Lokal, aber die Einnahmen gehörten von
diesem Montag an dem Syndikat und nicht ihm, verstehen Sie?«


»Und vor Freitag geschah
etwas?«


»Es passierte am Mittwoch«,
fuhr Gabrielle fort. »Ein Mann kam herein und gewann an einem der Würfeltische
siebzigtausend Dollar.«


»Der Traum eines jeden
Spielers«, sagte ich. »War alles in Ordnung?«


»Linda Scott hatte den Tisch
unter sich, an dem der Bursche zu spielen begann«, berichtete Gabrielle weiter.
»Als er dreißigtausend gewonnen hatte, kam Howard, um nach dem Rechten zu
sehen. Kurz darauf löste er Linda durch Nina Booth ab. Aber der Kerl gewann
weiter. Als er siebzig Mille gewonnen hatte, stand er auf und verließ das
Kasino.«


Sie reichte mir ihr Glas.
»Gießen Sie mir noch was ein, Al.«


Ich kehrte zum Tisch zurück und
füllte das Glas. »Fulton erfuhr davon«, fuhr sie fort, »und wollte sich den
Gewinner einmal ansehen. Er hielt es wohl für interessant, einen Menschen mit
einer derartigen Glückssträhne kennenzulernen. Er gab also Anweisung, daß er
den glücklichen Gewinner zu sehen wünsche. Schließlich fanden sie ihn — draußen
in der Wüste, etwa drei Kilometer außerhalb der Stadt. Er hatte ein Loch im
Kopf und nichts mehr in den Taschen.«


Ich brachte ihr das
frischgefüllte Glas und ließ mich wieder neben ihr nieder.


»Jemand, der ihn das viele Geld
hatte gewinnen sehen, war ihm gefolgt, hatte ihn niedergeschossen und ihm das
schöne Geld abgenommen«, sagte ich. »Menschen wurden schon wegen fünfzig Dollar
und noch weniger ermordet.«


»Schon möglich«, nickte sie.
»In diesem Fall würde Fulton sich keine grauen Haare wachsen lassen. Es war die
andere Möglichkeit, die ihm Sorgen bereitete.«


»Was für eine?«


»Daß der Kerl das Geld von
vornherein nicht auf ehrliche Weise gewonnen hat.«


»Das ist ja verrückt«, sagte
ich. »Er hätte ein Paar präparierte Würfel haben müssen, um das
fertigzukriegen. Und damit wäre er nicht weit gekommen.«


»Fulton sieht es aber von einer
anderen Seite. Sie hatten Howard gezwungen, an sie zu verkaufen. Aber zu diesem
Zeitpunkt leitete er noch das Kasino, wenn es auch das Geld des Syndikats war,
das in die Kassen floß und nicht mehr seins. Könnte Howard nicht auf einen
dummen Gedanken gekommen sein? Vielleicht hatte er die Sache arrangiert? Der
Kerl kommt mit einem Paar präparierter Würfel herein und beginnt, an einem
Tisch zu spielen, der von einem von Howards Mädchen betreut wird. Vielleicht
hat sie absichtlich nicht genau aufgepaßt. Howard schaute sich den Tisch zwar
an, aber auch er konnte absichtlich weggesehen haben, genau wie das zweite
Mädchen, das den Tisch dann übernahm.«


»Langsam begreife ich«, sagte
ich.


»Dem armen Tropf, der würfelte,
hatte man vielleicht versprochen, er würde zehn Mille aus der Sache bekommen.
Er brauchte sich nur mit jemandem zu treffen, nachdem er gewonnen hatte, und
den Gewinn minus seines Anteils dem Betreffenden auszuhändigen. Fulton meinte,
dieser Jemand könnte recht gut Johnny Torch gewesen sein. Und Johnny zahlte mit
einem Stück Blei anstatt den versprochenen Schemen.«


»Ich verstehe nur eines nicht«,
sagte ich. »Wenn Fulton das alles weiß, warum hat er dann überhaupt zugelassen,
daß Howard und seine Leute Las Vegas verließen?«


»Die Leute vom Syndikat sind
sehr vorsichtig«, sagte sie. »Fulton wollte Gewißheit haben, bevor er etwas
unternahm. Er ließ sie laufen, aber das Syndikat kann sie in Pine City ebenso
gründlich im Auge behalten wie hier. Da können Sie Gift darauf nehmen! Und
vergessen Sie eines nicht, Fulton hat eine Sicherheit in der Hand — mich! Er
ließ die anderen gehen, aber ich mußte bleiben. Falls Howard versuchen sollte,
unterzutauchen, würde ich dafür büßen müssen, sagte Fulton.«


Ich schüttelte den Kopf. »Wenn
er ihm unmittelbar nach der Geschichte nichts nachweisen konnte, wie hofft er
dann, seine Vermutungen überhaupt jemals beweisen zu können?«


»Sie vergessen die siebzig
Mille, mein Lieber!« sagte sie. »Wenn es so war, wie Fulton vermutet, müssen
alle vier Kippe gemacht haben. Sie können nicht ewig warten, bis sie das Geld
aufteilen. Und auf diesen Moment wartet das Syndikat. Die Jungens wissen ganz
genau, über wieviel Howard und die anderen verfügten,
als sie Las Vegas verließen. Sie brauchen nur einen Fehler zu machen und einen
Teil der siebzig Mille auszugeben, und das Syndikat hat die Beweise, auf die es
wartet.«


»Was würde es dann anfangen?«


Sie lachte über meine
Unwissenheit. »Soll das ein Witz sein? Glauben Sie, das Syndikat läßt sich in
Las Vegas von jemandem übers Ohr hauen, um den Betreffenden dann ungeschoren
laufenzulassen? Wenn es einmal einer versucht, werden es andere auch versuchen.
Wenn sie die Beweise haben, werden sie an Howard und den anderen ein
dauerhaftes Exempel statuieren!«


»Aber da ist immer noch die
Siebzigtausend-Dollar-Frage«, sagte ich. »War es ein Coup oder nicht?«


»Ich weiß es nicht«, sagte sie
langsam. »Ich will es auch gar nicht wissen. Howard streitet es ab. Er sagte,
Fulton wäre verrückt, anzunehmen, daß jemand so lebensmüde sein könnte, sich
mit dem Syndikat anzulegen. Aber das würde er so oder so sagen. Wenn ich an den
dreckigen, hinterhältigen Schuft denke, der sich in Pine City mit dieser Nina
vergnügt, könnte ich...«


»Dabei würde ich Ihnen gern zusehen«,
warf ich ein. »Wissen Sie, wer in Pine City dem Syndikat angehört?«


»Nein.« Sie schüttelte den
Kopf. »Da fällt mir ein, was wird denn mit Max werden? Sie werden nichts zu
lachen haben, wenn man erfährt, was Sie mit ihm angestellt haben!«


»Ich fliege nach wie vor mit
der Fünf-Uhr-dreißig-Maschine nach Los Angeles«, sagte ich. »Ich glaube nicht,
daß Max vorher auftauchen wird.«


»Ich hoffe in Ihrem Interesse,
daß Sie recht behalten«, sagte sie. Plötzlich blickte sie mir in die Augen.
»Was haben Sie eigentlich in Wirklichkeit für ein Interesse an der Sache, Al?«


»Fragen Sie nicht«, antwortete
ich. »Es würde Ihnen den ganzen Abend verderben.«


»Los, raus damit!« rief sie
heftig.


»Ich bin Kriminalbeamter«,
sagte ich einfach.


Sie schaute mich eine lange
Sekunde mit offenem Mund an. Dann begann sie, hilflos zu lachen. »Eines muß ich
Ihnen lassen«, gurgelte sie. »Sie haben Sinn für Humor!«


»Sie hoffentlich auch, Süße«,
antwortete ich grinsend. Dann zeigte ich ihr meine Marke, sonst hätte sie es
wahrscheinlich doch nicht geglaubt.


Einen Augenblick sah sie nur
auf die Marke, dann aber zuckte ihre rechte Hand hoch und ihre Krallen zielten
nach meinem Gesicht. Ich packte ihr Handgelenk und hielt es fest. »Sie sind
doch nun schon lange genug in Las Vegas, um mit Würde zu tragen, wenn Sie
einmal verspielt haben«, sagte ich. »Lächeln Sie doch!«


Sie entspannte ihren Körper und
lehnte sich auf der Couch zurück. »Ein Polyp«, sagte sie. Ihr ganzer Körper
bebte erneut vor Lachen. »Ein Polyp! Sie haben mich ganz schön hinters Licht
geführt. Und Fulton auch. Auf der ganzen Linie. Wenn Max erfährt, daß er von
einem Polypen überrumpelt wurde!«


»Kriege ich noch etwas zu
trinken?« sagte ich und blickte auf meine Uhr. »Ich habe immer noch ’n paar
Stunden Zeit, bis die Maschine startet.«


»Nach dieser Überraschung
brauchen wir beide einen Schluck«, sagte sie heiter. »Füllen Sie die Gläser,
Al.«


Ich stand auf und ging zum
Tisch. Als ich mit dem Eingießen fertig war, nahm ich die beiden Gläser in die
Hand, drehte mich um und erstarrte. Die Couch war leer, Gabrielle war
verschwunden. Während ich noch dastand und darüber nachdachte, vernahm ich
plötzlich ihre Stimme aus einem anderen Zimmer. »Bringen Sie die Drinks hier
herein, Al!«


Wie ich entdeckte, gab es in
dem Haus nur ein Schlafzimmer und in ihm befand sich Gabrielle. Eine kleine
Leselampe auf dem Nachttischchen spendete gedämpftes Licht. Über einem Stuhl
hingen die orangefarbene Bluse und die Hose mit dem Leopardenmuster.


Sie saß aufrecht im Bett und
das lavendelblaue Laken war auf ihre Hüften herabgerutscht. »Sagten Sie nicht,
Sie hätten noch zwei Stunden Zeit, bevor Ihre Maschine geht?« fragte sie mit
ihrer tiefen heiseren Stimme.


Ich stellte die beiden Gläser
auf ein Tischchen. »Stimmt«, antwortete ich mit halberstickter Stimme. »Das ist
das erstemal, daß ich in Las Vegas auf eine wirkliche
Gastfreundschaft stoße.«


»Die Gastfreundschaft wird
unter einer Bedingung gewährt, Al«, sagte sie. »Erzählen Sie Howard davon, wenn
Sie nach Pine City zurückkommen.« —


Plötzlich schlang sie ihre Arme
um meinen Hals und zog mich zu sich hinab. Sie küßte mich mit einer kalten
Wildheit, die aus Leidenschaft geboren war und noch darüber hinausging.
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Kleine Männer in meinem Schädel
zertrümmerten Felsblöcke, als ich meine Wohnung betrat. Es war zehn Uhr und ein
freundlicher, sonniger Morgen — der Teufel sollte ihn holen. Ich ging in die
Küche und machte mir Kaffee.


Vegas war nur noch eine
Erinnerung. Ich hatte die Fünf-Uhr-dreißig-Maschine erwischt, ohne daß jemand
versucht hätte, mich daran zu hindern. Auf dem Flug nach Los Angeles hatte ich
eine Stunde geschlafen und weitere fünfzehn Minuten in der Maschine nach Pine
City. Ich hatte Schlaf noch immer bitter nötig, aber im Augenblick konnte ich
mir keinen leisten. Ich entschloß mich also zu drei Tassen schwarzen Kaffees,
und der weckte die kleinen Männer in meinem Magen auf.


Kurz nach elf suchte ich Howard
Fletcher auf. Johnny Torch öffnete die Tür. Er trug einen schwarzen
Seidenmantel über einem schwarzseidenen Pyjama. Silbergestickte Revuegirls
stolzierten in fröhlicher Verlassenheit quer über die Vorderseite seines
Morgenmantels. Bei diesem Anblick schauderte es mich wider Willen.


»Was ist los, Polyp?« Er machte
ein hoffnungsvolles Gesicht. »Sind Sie krank, oder was?«


»Mir ging’s prima, bis ich Ihr Négligé sah«, sagte ich. »Das ist etwas für die ganz jungen.«


»Was wollen Sie?«


»Ich möchte mit Fletcher
sprechen«, sagte ich. Ich legte meine Handfläche gegen den Hohlraum, an dessen
Stelle sich normalerweise seine Brust hätte befinden sollen, und schubste ihn
behutsam zurück in die Wohnung. »Sei ein braver Junge, Johnny«, sagte ich. Dann
schaute ich wieder auf seinen Mantel. »Sonst sperre ich dich ein, weil du einen
Puff unterhältst.«


Zwischen den Zähnen knurrend,
verließ er das Zimmer. Ich ließ mich in den nächsten Sessel sinken und zündete
eine Zigarette an. Gleich darauf erschien Fletcher. Er trug ein Sporthemd und
Hosen. Ich bemerkte, daß seine Augen leicht gerötet waren.


»Setzen Sie sich, Fletcher«,
sagte ich, »ich habe mit Ihnen zu reden.«


Er setzte sich mir gegenüber
und zündete sich eine Zigarette an. Johnny Torch tauchte wieder auf, lehnte
sich hinter Fletcher an die Wand und beobachtete mich.


»Jeder Polyp in dieser
verdammten Stadt will mit mir quatschen«, sagte Fletcher. »Haben die denn
nichts Besseres zu tun?«


»Schon möglich«, antwortete ich.
»Wir haben selten Gelegenheit, mit einer so bedeutenden Persönlichkeit, wie Sie
es sind, zu sprechen. Mit dem Mann, der versuchte, dem Syndikat in Las Vegas
die Stirn zu bieten. Wir wollen uns mit Ihnen unterhalten, solange wir dazu
Gelegenheit haben, Fletcher, bevor es zu spät ist.«


»Wovon reden Sie überhaupt,
verdammt noch mal?« fragte er leise.


»Von dem Burschen, der beim
Würfeln solches Glück hatte«, sagte ich. »Von dem Burschen, der Snake Eyes mit siebzigtausend
verließ und der als Belohnung ein Loch in den Hinterkopf bekam.«


»Damit hatte ich nicht das
geringste zu tun«, sagte er mit müder Stimme. »Es gibt eben Leute, die haben
Glück. Wenn gar niemand Glück hätte, würde es keine Spieler geben.«


»Das Syndikat glaubt aber, Sie
hätten etwas damit zu tun gehabt«, erinnerte ich ihn. »Jemand namens Fulton in
Las Vegas glaubt das.«


»Da hat jemand seine große
Schnauze nicht halten können«, ereiferte sich Johnny Torch.


Fletcher brachte ihn mit einem
Blick zum Schweigen und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Ich
verstehe nicht, daß Sie das, was in Las Vegas geschah, interessiert, Leutnant.«


»Wenn es mit der Ermordung von
Linda Scott zusammenhängt, interessiert es mich sogar sehr«, sagte ich. »Und
ich bin davon überzeugt, daß ein Zusammenhang besteht.«


»Ich kann Sie nicht am Reden
hindern!« Er zuckte hilflos die Schultern.


»Ich habe mir über den Fall
Gedanken gemacht«, sagte ich. »Von welcher Seite ich es auch betrachte,
Fletcher, Sie befinden sich in keiner beneidenswerten Lage.«


»Was soll das heißen?« fragte
er kalt.


»Sie haben dem Syndikat
siebzigtausend Dollar abgenommen und...«


»Sie sind verrückt! Ich habe
nichts dergleichen getan!«


»Okay«, sagte ich wohlwollend.
»Sie haben es also nicht getan, aber die anderen glauben, Sie hätten es getan,
und das ist genauso schlimm. Angenommen, Sie haben es getan, dann müssen Ihre
beiden Mädchen davon gewußt haben und, wie ich annehme, auch Johnny.«


»Warum rufen wir keinen Anwalt,
Chef?« fragte Johnny mit schriller Stimme. »Das brauchen wir uns von ihm nicht
bieten zu lassen, ob er jetzt von der Polente ist oder nicht! Ich kann es
einfach nicht...«


»Schnauze!« bellte Fletcher.
»Wenn du es nicht anhören willst, geh solange spazieren. Verschwinde!«


»Okay«, murmelte Johnny. »Ich
höre zu, vielleicht gibt’s noch was zu lachen.«


»Sie haben folglich
siebzigtausend, die Sie nicht ausgeben können«, fuhr ich in gleichmütigem Ton
fort. »Und Sie können das Geld nicht mal aufteilen, denn wenn einer von Ihnen
was davon ausgibt, weiß das Syndikat Bescheid. Dann wird Linda Scott ermordet.«


»Was wollen Sie damit bei mir
erreichen, Leutnant?« fragte Fletcher. »Mich nervös machen? Soll ich jetzt
einen Mord zugeben, den ich nicht begangen habe?«


»Ich dachte, Sie wüßten
vielleicht gern, wie ich über die ganze Sache denke«, sagte ich. »Meiner
Ansicht nach gibt es zwei Gründe, aus denen Linda Scott ermordet werden konnte.
Entweder das Syndikat ist davon überzeugt, daß Sie vier das Geld gemaust haben,
und ließ sie als erste töten, um Sie alle nacheinander fertigzumachen; oder
aber Sie haben sie umgebracht, weil Sie fürchteten, Linda würde zum Syndikat
gehen und auspacken, um ihren eigenen Kopf zu retten.«


»Noch etwas, Leutnant?«


»Wenn sie vom Syndikat
umgebracht wurde«, fuhr ich fort, »dann haben Sie auch nicht mehr lange zu
leben. Wie dem auch sei, der Tatverdacht gegen Sie ist jetzt ausreichend, um
Sie festzunehmen.«


»Wie kommen Sie darauf?«


»Die ganze Geschichte mit Las
Vegas«, sagte ich. »Sie sind kein Dummkopf, Fletcher, Sie verstehen genau, was
ich sage. Sie vier wußten, daß die einzige Möglichkeit, am Leben zu bleiben,
darin bestand, das Syndikat davon zu überzeugen, daß Sie die siebzigtausend
nicht gemaust hatten. Linda Scott war das schwächste Glied Ihrer Kette. Sie
hatte einen Onkel in Pine City, der zufällig der County Sheriff ist. Sie
besuchte ihn ein paarmal. Ihre Nerven hielten die Belastung nicht mehr aus.
Jeden Augenblick konnte sie entweder ihrem Onkel oder dem Syndikat die Wahrheit
erzählen, und das hätte das Ende für euch anderen bedeutet. Folglich mußten Sie
sie umbringen, um sie am Reden zu hindern.«


»Das ist eine Lüge«, sagte
Fletcher mit kalkweißem Gesicht.


»Sie haben ein Alibi, das auf
der Aussage von Johnny Torch beruht«, sagte ich. »Vor Gericht können wir diese
Aussage anzweifeln und auch damit durchkommen. Die Sache mit dem Restaurant
haut, soweit es um Ihr Alibi geht, schon gar nicht hin.«


»Sie wollen mir eine Sache in
die Schuhe schieben, an der ich völlig unschuldig bin«, sagte er mit heiserer
Stimme. »Ihr verdammter Sheriff hat es auf mich abgesehen, weil ich ihm ein
Geschäft vorschlug und...«


»Ich will Ihnen eine Chance
geben, Fletcher«, sagte ich. »Ich weiß zwar nicht, warum ich es tue. Sie müssen
wissen, daß Sie seit Ihrer Ankunft von einem Mann des Syndikats beobachtet
werden. Vielleicht hat das Syndikat Linda Scott ermordet und beabsichtigt, nun
euch umzulegen. Ich bin bereit, der Sache nachzugehen.«


»Was wollen Sie von mir?«


»Den Namen des Syndikat-Mannes
hier in Pine City«, sagte ich.


Er erhob sich aus seinem Sessel
und ging langsam zum Fenster.


»Sagen Sie ihm verdammt nichts,
Chef!« sagte Johnny Torch mit ängstlicher Stimme. »Er will Sie bloß ins
Bockshorn jagen. Er...«


Wutentbrannt rammte Fletcher
seine Faust mit aller Kraft in Johnnys Magengrube. Johnny klappte zusammen wie
ein Taschenmesser. Seine Augen wurden glasig. Dann taumelte er ins Badezimmer,
wobei er hohe krächzende Geräusche von sich gab.


»Sie sollten ihm einen Maulkorb
anlegen«, sagte ich.


Fletcher drehte sich um und sah
mich an. »Ich sollte mit ihm zu einem Psychiater gehen«, murmelte er. Er rieb
sich mit der Handfläche über die Stirn. »Ich kann einfach nicht nachdenken,
wenn der verrückte Kerl die ganze Zeit quasselt.«


»Ich wiederhole noch einmal,
wie die Dinge stehen«, sagte ich. »Nur noch ein einziges Mal, Fletcher, dann
ist meine Geduld zu Ende. Entweder verraten Sie mir den Namen des Mannes, oder
ich verhafte Sie wegen Mordverdachts.«


»Das haben Sie mir vorhin schon
angedeutet!« Seine dunklen Augen blickten mich finster an. »Also gut. Er heißt Salter. Hugo Salter. Er hat ein
Büro in der Stadt im Gebäude der Connington
Insurance.«


»Braucht er denn ein ganzes
Büro, um Sie zu überwachen?«


»Er tarnt sich durch ein
legitimes Gewerbe«, erklärte Fletcher müde. »Als wir hier ankamen, rief uns Salter gleich am ersten Tage an und stellte sich vor. Er
teilte uns mit, daß er uns nicht mehr aus den Augen lassen würde. Nervenkrieg
würden Sie es nennen, glaube ich — oder so ähnlich.«


»Okay«, sagte ich, stand auf
und ging zur Tür. »Hat Johnny dem glücklichen Gewinner in jener Nacht ein Loch
durch den Kopf geschossen?«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
sprechen«, sagte er mit tonloser Stimme.


»Wenn ich in Gesellschaft eines
verrückten Strolchs, wie er einer ist, lebte, könnte ich nachts kein Auge zutun«,
sagte ich. »Sie machen mir auch nicht den Eindruck, als schliefen Sie nachts
viel, Fletcher.«


»Ich schlafe schon«, sagte er.
»Johnny ist in Ordnung. Er regt sich nur zu schnell auf, das ist alles.«


Ich verließ das Appartement und
ging zu meinem Healy. Ich fuhr in die Stadt und parkte vor dem Connington-Gebäude. Hugo Salters
Büro befand sich im siebten Stock. Aus dem Firmenschild ging hervor, daß er
Importeur war. Ich fragte mich, was er wohl importierte.


Ich betrat das Büro. Hinter der
Schreibmaschine saß eine Blondine. Sie trug ein enganliegendes schwarzes Kleid,
das so unaufdringlich aussah wie sie selbst. »Ich möchte gern Mr. Salter sprechen«, sagte ich.


»Wen darf ich bitte melden?«


»Leutnant Wheeler vom Büro des
Sheriffs«, sagte ich.


Ihr Lächeln wurde mehr und mehr
gekünstelt. »Ich werde ihm mitteilen, daß Sie hier sind, Leutnant. Nehmen Sie
doch bitte Platz.«


»Gerne«, sagte ich und setzte
mich, während sie den Telefonhörer abnahm. »Er möchte jetzt gleich mit Ihnen
sprechen«, sagte sie fünfzehn Sekunden später.


Ich ging an ihr vorbei, klopfte
an die Tür und betrat das Büro. Es war ein hübsch ausgestattetes Büro, modern
und teuer, und der Mann hinter dem Schreibtisch machte den gleichen Eindruck.


Er hatte dichtes graues Haar,
seine Haut war einnehmend gebräunt. Er trug einen gutsitzenden Anzug. Er stand
auf und schüttelte mir die Hand. »Setzen Sie sich, Leutnant.« Seine Stimme war
sehr angenehm. »Was kann ich für Sie tun? Es kommt nicht oft vor, daß uns die
Polizei einen Besuch abstattet. Um die Wahrheit zu sagen, das ist der erste.
Ich bin gespannt, was mir die Ehre verschafft.«


»Sind Sie bezüglich Fletchers
und seines Anhangs schon zu einem Entschluß gekommen?« fragte ich ihn, während
ich mich setzte.


Sein Gesichtsausdruck war
höflich, aber nichtssagend. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich verstehe nicht,
was Sie meinen.«


»Ich bin hundemüde, Mr. Salter«, sagte ich. »Ich habe keine Lust, mit Ihnen
Spielchen zu spielen. Bei Ihrer Sekretärin würde ich nichts dagegen haben, aber
bei Ihnen schon. Sie sind in Pine City der Vertreter des Las-Vegas-Syndikats.
Fletcher und seine Begleiter stehen unter dem Verdacht, das Syndikat um
siebzigtausend Dollar geprellt zu haben. Ihre Aufgabe — eine Ihrer Aufgaben —
ist es, mit Sicherheit festzustellen, ob sie das Geld wirklich gemaust haben
oder nicht. Ich möchte wissen, ob Sie schon zu einem Ergebnis gekommen sind.«


Salter schüttelte langsam den Kopf.
»Das ist die phantastischste Geschichte, die ich je gehört habe, Leutnant.
Wissen Sie genau, daß ich die richtige Person bin? Ich meine, ich könnte mir
vorstellen, daß es in Pine City eine ganze Anzahl von Leuten geben müßte, die Salter heißen.«


»Okay«, sagte ich. »Fangen wir
von vorne an. Sie heißen Hugo Salter und sind
Importeur?«


»Das stimmt.«


»Was importieren Sie?«


»Nun, allerlei, Leutnant.
Fotogeräte in der Hauptsache.«


»Haben Sie von der Ermordung
Linda Scotts gehört?«


Er nickte. »Natürlich,
Leutnant. Ich lese ja die Zeitungen.«


»Wo befanden Sie sich in der
Nacht, als sie ermordet wurde?«


»Soweit mir erinnerlich ist,
hier in diesem Büro«, sagte er bereitwillig. »Tatsache ist, daß wir bis spät in
die Nacht hinein zu tun hatten. Eine neue Sendung war eingetroffen, die wir
übernehmen mußten. Meine Sekretärin war ebenfalls hier.«


»Das glaube ich gern«,
antwortete ich.


»Aber jetzt hören Sie mal,
Leutnant. Diesen Ton verbitte ich mir.«


»Dafür müssen Sie meine Eltern
verantwortlich machen«, sagte ich. »Mein alter Herr war ein Whiskybariton, und
meine Mutter sagte immer, ihre Flitterwochen wären wie ein Liebeslied gewesen.
Zur Sache. Es gibt zwei Theorien über die Ermordung Linda Scotts. Die eine ist,
Howard Fletcher hat sie ermordet. Die andere: Das Syndikat hat sich
entschlossen zu handeln, und sein Vertreter in Pine City hat sie ermordet.«


»Ich weiß noch immer nicht,
wovon Sie eigentlich reden«, sagte er vorsichtig.


»Das erwarte ich auch gar
nicht«, sagte ich. »Aber einen interessanten Punkt sollten Sie nicht übersehen,
Mr. Salter. Wenn jetzt noch einer von Fletchers
Leuten ermordet wird, beweist dies, daß das Syndikat zu einem Entschluß gelangt
ist, nicht wahr?«


Er blickte mich schweigend an.
Ich erhob mich und ging zur Tür. »Vermutlich habe ich doch den falschen Salter erwischt«, sagte ich. »Wenn Sie irgendwelche Ideen
zu diesem Thema haben, lassen Sie es mich wissen.«


»Einen Augenblick, Leutnant«,
sagte er forsch.


Ich drehte mich um und sah ihn
an. »Ja?«


»Sie kommen doch vom Büro des
Sheriffs?«


»Stimmt.«


»Sie ziehen Erkundigungen über
den Tod des Mädchens ein?«


»Stimmt ebenfalls.«


»Sie sind nicht zufällig an dem
— Importgeschäft als solchem interessiert?«


»Ich bin lediglich daran
interessiert, den Mörder Linda Scotts zu finden«, sagte ich ihm.


Er stützte seine Ellbogen auf
die Schreibtischplatte und baute mit den Händen eine Pyramide, wobei er die
Fingerspitzen leicht gegeneinanderrieb. »Unter diesen
Umständen glaube ich, Ihnen eine Frage beantworten zu können, falls sie Ihnen
weiterhilft. Die Antwort ist: nein. Die in Frage kommenden Herren sind noch zu
keinem Entschluß gekommen.«


»Danke«, sagte ich.


»Und wenn dem so wäre«, fuhr er
lächelnd fort, »bin ich überzeugt davon, daß so etwas Plumpes nicht geschehen
wäre.«


»Ich freue mich, das zu hören«,
sagte ich. »Guten Tag, Mr. Salter.«


»Auf Wiedersehen, Leutnant«,
sagte er. »Wheeler war doch der Name, nicht wahr?«


»Richtig.«


»Ich darf nicht vergessen, es
einem Bekannten zu erzählen«, sagte er. »Es dürfte für ihn höchst interessant
sein, zu erfahren, daß es in Pine City einen Leutnant namens Wheeler gibt.«


»Der Name Ihres Bekannten ist
sicherlich Max«, sagte ich.


»Aber natürlich«, lächelte er.
»Wie ich hörte, kehrte er heute morgen um halb acht ins Kasino zurück.«


»In bester Gesundheit, hoffe
ich.«


»Er litt etwas unter
Überanstrengung«, murmelte Salter, während sein
Gesicht immer breiter wurde, »und an einer leichten Erkältung.«
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Sie haben sich aber nicht sehr
lange in Las Vegas aufgehalten«, sagte Annabelle Jackson. »Haben Sie schon am
ersten Abend Ihr ganzes Geld verspielt?«


»Einen Dollar«, sagte ich.
»Aber ich traf jemand namens Gabrielle.«


»Der konnte sich auch keinen
besseren Ort ausgesucht haben, die Posaune von Jericho zu blasen!« sagte sie.


»Es ist eine Sie und schreibt
sich mit zwei l und einem
e am Schluß. Zwischen ihr
und dem Erzengel besteht meines Wissens keine Verwandtschaft«, erwiderte ich.


Annabelle hämmerte wieder auf
ihre Schreibmaschine ein. »Ich hätte mir ja denken können, daß Sie sich wieder
mit einem billigen Frauenzimmer einlassen würden. Das ist doch die
Wheeler-Masche. Nicht wahr?«


»Sie wissen ja, wie es mir mit
Frauen geht«, entgegnete ich.


»Aber ganz genau«, sagte sie
giftig. »Keine ist vor Ihnen sicher!«


»Ist der Sheriff drin?«


»Er hat im Augenblick Besuch.
Soll ich ihm ausrichten, daß Sie zurück sind? Ich glaube aber nicht, daß er
wegen Ihnen einen großen Empfang geben wird.«


»Sagen Sie es ihm trotzdem«,
schlug ich vor. »Etwas Schlimmeres, als meinen Job zu verlieren, kann mir ja
nicht passieren.«


Sie nahm den Hörer vom Telefon
und sagte etwas. »Er meint, Sie sollen gleich hineinkommen«, richtete sie mir
aus, als sie den Hörer wieder auflegte. »Er muß dabeisein,
seinen Verstand zu verlieren. Er schien beinahe erfreut, zu hören, daß Sie
zurück seien.«


»Er sieht in mir den verlorenen
Sohn«, bemerkte ich selbstzufrieden. »Wahrscheinlich wird er als nächstes das
gemästete Kalb schlachten.« Ich musterte sie kritisch. »Hoffentlich haben Sie
in letzter Zeit nicht zuviel zugenommen.«


Sie griff nach dem langen
Lineal auf ihrem Schreibtisch, und ich flüchtete rasch in das Büro des
Sheriffs, indem ich die Tür fest hinter mir ins Schloß drückte.


Lavers lächelte mich fast über
seinen Schreibtisch an. »Ich freue mich, daß Sie wieder zurück sind, Wheeler«,
sagte er. »Das hier ist Mr. Schäfer von der Tribune.«


Schäfer saß im Besuchersessel
und lächelte ebenfalls, aber nur schwach. »Ich habe den Leutnant bereits
kennengelernt«, sagte er. »Was für Fortschritte macht die Morduntersuchung?«


»Es geht langsam voran«, sagte
ich.


»Etwas Konkretes?« fragte er.
»Es wäre schön, wenn Sie mir Einzelheiten nennen könnten.«


»Mr. Schäfer scheint der
Ansicht zu sein, wir machen nicht genügend rasch Fortschritte«, sagte Lavers
düster. »Er wundert sich, weshalb wir nicht die Mordabteilung eingeschaltet
haben.«


»Der Fall untersteht der
Jurisdiktion des Sheriffs«, erklärte ich. »Der Mord geschah außerhalb der
Stadtgrenze. Wie Sie wissen, ist der County Sheriff für alles zuständig, was
sich außerhalb der Stadtgrenze aber innerhalb seines Kreises ereignet. Und wir
sind durchaus in der Lage, auch diesen Fall zu klären.«


»Aber Sie scheinen noch nicht
viel weitergekommen zu sein, Leutnant«, sagte er, und in seiner Stimme lag eine
leise Herausforderung. »Mein Chef ist an diesem Fall sehr interessiert. Er
meint, daß die Öffentlichkeit großen Anteil daran nimmt. Um unseren Lesern
gegenüber fair zu sein, glaubt er...«


»Ich weiß, was Ihr
Chefredakteur glaubt«, unterbrach ich ihn. »Er hat es mir selber gesagt.«


Schäfer zuckte die Schultern
und blickte den Sheriff an. »Wir würden gern mit Ihnen zusammenarbeiten,
Sheriff«, sagte er. »Aber es scheint, daß Sie das gar nicht wünschen. Leutnant
Wheelers Haltung macht dies sehr deutlich!«


Lavers rutschte unruhig auf
seinem Stuhl hin und her. »Das möchte ich nicht behaupten«, sagte er
vorsichtig. »Wie wir alle ist der Leutnant etwas überarbeitet, und—«


»-dann ist es auch nicht so
einfach, mit einem Verdächtigen zusammenzuarbeiten«, beendete ich den Satz.


Lavers stieg langsam die Röte
ins Gesicht, während er mich böse anfunkelte.


»Das stimmt doch, nicht wahr,
Sir?« fragte ich ihn verbindlich. »Schäfer steht noch immer unter Verdacht. Wir
wissen, daß er freundschaftliche Beziehungen zu Linda Scott aufrechterhielt. Es
könnte ja auch ein Mord aus Leidenschaft gewesen sein.«


Schäfer richtete sich langsam
auf. »Das ist auch eine Art, Fragen nicht zu beantworten«, sagte er. »Aber,
verdächtig oder nicht, ich vertrete die größte Zeitung dieser Stadt, Sheriff.
Wenn Sie die Fragen nicht beantworten und nicht mit uns zusammenarbeiten
wollen, wird mein Chefredakteur nach dem Grund fragen — und zwar schwarz auf
weiß in der Zeitung.« Er verließ das Büro, indem er die Tür hinter sich
zuknallte.


Ich ließ mich in dem Sessel
nieder, in dem er gesessen hatte, und zündete eine Zigarette an.


»Ich habe Sie hereingerufen,
weil ich glaubte, Sie würden helfen können«, resignierte Lavers. »Haben Sie
noch nie von dem Begriff >Taktgefühl< gehört?«


»Doch, Sir.«


»Warum haben Sie dann eben
nichts davon gezeigt? Sie wissen, wie die Tribune mir in diesem Fall zusetzen kann. Oder ist Ihnen das
egal?«


»Ich glaube nicht, daß wir mit
Schäfer oder mit seinem Chefredakteur taktvoll sein können, Sheriff«, sagte
ich. »Wir können nur eines tun, nämlich den Mörder Linda Scotts finden. Takt
würde die Tribune nur als
Zeichen von Schwäche auffassen und ihre Vermutung bestärken, daß wir etwas zu
verbergen hätten.«


»Ach, wieder die alte
Geschichte!« brummte Lavers. »Sie glauben also immer noch, ich stecke mit
Fletcher unter einer Decke und wolle mit ihm außerhalb der Stadt ein
Spielkasino eröffnen?«


»Nein, Sir«, antwortete ich.
»Seit ich in Las Vegas war, glaube ich das nicht mehr.«


»Las Vegas?« fragte er
interessiert. »Haben Sie dort etwas erfahren?«


Ich erzählte ihm die ganze
Geschichte. Lavers sagte keinen Ton, bis ich fertig war. Dann füllte er
nachdenklich seine Pfeife und ließ sich Zeit, sie in Brand zu setzen. »Gute
Arbeit, Wheeler!« sagte er schließlich. »Das ist alles, was wir brauchen.«


»Alles?« fragte ich. »Wofür?«


»Um Fletcher zu verhaften«,
sagte er heftig. »Jetzt haben wir doch ein Motiv. Wenn Linda mit darin
verwickelt war, glaube ich, daß Ihre Theorie stimmt. Sie würde nicht imstande
gewesen sein, diese Nervenbelastung lange auszuhalten. Sie würde durchdrehen,
und deshalb hat Fletcher sie ermordet. Ganz einfach, um sie daran zu hindern,
beim Syndikat zu plaudern!«


»Wir wissen doch gar nicht, ob
sie nicht durch das Syndikat ermordet wurde, Sheriff«, sagte ich. »Salters Aussage, daß man noch zu keinem Entschluß gekommen
sei, ist schließlich kein unumstößlicher Beweis, oder?«


»Das Material, das wir gegen
Fletcher vorbringen können, genügt mir!« sagte er.


»Mir genügt es noch lange
nicht«, gab ich zurück.


Er biß fest auf das Mundstück
seiner Pfeife und funkelte mich giftig an. »Sie scheinen Fletcher nur sehr
ungern festnehmen zu wollen«, knurrte er. »Ich frage mich langsam, warum,
Wheeler.«


»Ich glaube, wir sollten über
diesen Punkt Klarheit schaffen«, sagte ich so höflich wie ich konnte. »Er
machte Ihnen einen Vorschlag, hier ein Spielkasino zu eröffnen, und Sie lehnten
ab. Darauf drohte er Ihnen und sagte, er würde Ihnen eine letzte Warnung geben.
Sie glauben doch nicht im Ernst, daß er daraufhin Linda umbrachte und sie auf
Ihrer Türschwelle ablud? Daß das so gut wie ein unterschriebenes Geständnis
gewesen wäre, wäre ihm doch wohl klargewesen.«


»Vielleicht«, sagte Lavers.
»Aber man kann es auch noch aus einem anderen Gesichtswinkel betrachten.
Angenommen, er tat genau das, was Sie eben sagten. Als Sie ihn dann vernahmen,
konnte er leicht sagen, er wäre nicht so verrückt, seine Ankündigungen wahr zu
machen, nicht wahr? Eine saubere Retourkutsche!«


Lavers konnte recht haben. »Ich
verstehe, was Sie meinen«, sagte ich. »Aber ich kann es nicht ganz glauben.
Fletcher ist nicht der Typ, der es auf große Risiken ankommen läßt.«


Lavers zog eine Weile an seiner
Pfeife. »Wenn Fletcher das Mädchen nicht umgebracht hat, wer dann? Das
Syndikat?«


»Ich weiß es nicht«, gab ich
zu. »Geben Sie mir noch ein bißchen Zeit, und ich werde es herausbekommen.«


»Soviel Zeit haben wir nicht
mehr. Abgesehen von meinem persönlichen Interesse an diesem Falle, hörten Sie
ja, was der Zeitungsmann vorhin sagte. Von seiten der
Zeitung steht uns noch allerhand bevor. Vergessen Sie nicht, daß mein Amt von
den Stimmen der Wähler abhängig ist und ich an die nächsten Wahlen denken muß.
Sie brauchen das nicht!«


»Geben Sie mir noch zwei Tage,
Sheriff«, bat ich. »Wenn mir bis dahin nichts Besseres eingefallen ist,
verhaften wir Fletcher.«


»Zwei Tage sind im Augenblick
eine sehr lange Zeit«, brummte er. »Aber — meinetwegen.«


»Danke, Sheriff.«


Ich verließ das Büro und traf
im Vorzimmer auf Schäfer, der auf Annabelles Schreibtisch saß und lässig die
Beine baumeln ließ. »Habe auf Sie gewartet, Leutnant.« Er grinste mich an. »Sie
schulden mir einen Drink.« Das klang wie ein guter Vorschlag.


Wir verließen das Büro und
gingen einige Häuser weiter zur nächsten Bar. Nachdem die Gläser gebracht
worden waren, blickte mich Schäfer an. »Haben Sie in Las Vegas etwas
Interessantes erfahren können?«


»Wer sagt, daß ich dort war?«


»Das süße Kindchen aus dem
tiefen Süden in Ihrem Büro«, sagte er heiter. »Ich habe Ihnen doch erzählt, daß
ich mit Frauen gut hinkomme.«


»Ja, das stimmt«, erinnerte ich
mich. »Nein, ich habe nichts irgendwie Interessantes erfahren.«


»Und wenn, würden Sie es mir
wahrscheinlich auch gar nicht verraten, so vermute ich«, sagte er. »Was ich
vorhin im Büro des Sheriffs äußerte, war nicht persönlich gemeint, verstehen
Sie, Leutnant? Ich habe eben einen Beruf, genau wie Sie den Ihren.«


»Wie Sie vorhin schon sagten,
schulde ich Ihnen einen Drink«, erinnerte ich ihn. »Deswegen brauchen Sie aber
noch keine Freundschaftsovationen zu machen.«


»Mein Boß ist Chefredakteur«,
sagte er. »Er macht die
Politik der Zeitung, verstehen Sie?«


»Klar«, sagte ich. »Hatten Sie
in Chicago auch einen Chefredakteur?«


Sein Gesicht rötete sich. »Was
wollen Sie damit sagen?«


»Ich will sagen«, sagte ich und
wählte meine Worte vorsichtig, »daß Sie, wenn die Geschichte in Chicago stimmt,
der Typ des Reporters sind, der seine Reportage ohne Rücksicht auf Verluste
zusammenbastelt, und ich traue Ihnen genausowenig wie
ich mir in einem Harem trauen würde.«


»Vielleicht haben Sie recht«,
sagte er gleichmütig. »Aber das ist doch kein Grund, weshalb wir nicht zusammenarbeiten
sollten. Sie wollen Fletcher und ich meine Story.«


»Ich möchte den Mörder«,
stellte ich richtig. »Wie kommen Sie darauf, daß es unbedingt Fletcher gewesen
sein muß?«


»Sie glauben, daß Fletcher der
Schuldige ist, Leutnant«, sagte er. »Ihr Chef möchte nicht, daß er verhaftet
wird. Klar, Sie werden das abstreiten, weil Sie für den Sheriff arbeiten, aber
ich habe da so ein Gefühl. Stimmt’s?«


»Tun Sie mir einen Gefallen,
Schäfer«, sagte ich höflich. »Beschaffen Sie sich eine Stelle als Nachtwächter
in einem Lagerhaus. Dann will ich es gern anzünden.«


Er wurde blaß im Gesicht.
»Schön, wie Sie wollen. Wenn wir es fertigbringen, einen Sheriff aus dem Amt zu
werfen, wird uns ein einfacher Polyp keine Schwierigkeiten bereiten. Und
glauben Sie nur nicht, wir könnten das nicht; die Tribune hat schon mächtigeren Leuten das Genick gebrochen!«


»Da muß ich mal zu Ihnen ins
Büro kommen und mir anhören, wie das knackt«, sagte ich. »Geschieht das immer
oder nur donnerstags?«


»Okay«, sagte er wütend. »Wenn
Sie es nicht anders haben wollen...« Er stand auf und verließ die Bar.


Ich leerte mein Glas, ließ mir
anschließend noch einen Drink bringen und ging dann zu meinem Healy, der vor
dem Büro des Sheriffs parkte. Ich fuhr nach Hause und legte gleich nach
Betreten meiner Wohnung eine Platte von Frank Sinatra auf den Plattenteller meiner
Hi-Fi-Anlage. Während ich mir ein Glas eingoß, hörte ich mir Mood Indigo an. Es war die richtige
Musik für die Stimmung, in der ich mich befand. Ich ließ mich in einen Sessel
sinken und schloß die Augen. Fünf Minuten Entspannung würden mir guttun.


Ein Geräusch riß mich aus
meinem Schlummer, ein irritierendes, anhaltendes Geräusch. Ich öffnete die
Augen und merkte, daß es die Türklingel war. Ich schaute auf meine Uhr, es war
halb sechs. Aus den fünf Minuten waren drei Stunden geworden.


Ich hievte mich aus dem Sessel
hoch, ging zur Wohnungstür und öffnete sie.


»Jetzt wird’s aber Zeit!« sagte
Gabrielle verstimmt. »Ich stehe schon seit fünf Minuten hier.«


»Gibt’s denn so was«, sagte
ich. »Ein Traum im Traum. Hat Freud je davon gehört?«


»Was babbeln Sie für dummes
Zeug?« fragte sie.


»Ich schlief gerade«, erklärte
ich. »Ich wachte auf, als ich die Türklingel hörte, öffnete die Tür und da sind
Sie. Folglich träume ich noch. Sie sind doch in Las Vegas.«


»Ich bin in Pine City«, sagte
sie. »Stehen Sie nicht da wie Pik-Sieben. Lassen Sie mich hinein!«


Ich trat folgsam zur Seite, und
sie betrat, ihren Koffer in der Hand, meine Wohnung. Im Wohnzimmer ließ sie den
Koffer zu Boden plumpsen und drehte sich um. »Sie könnten mir etwas zu trinken
anbieten.«


»Sind Sie wirklich echt?«
fragte ich.


Sie zwickte mich schmerzhaft
mit Daumen und Zeigefinger in die Nase. »Genügt das als Beweis, daß Sie wach
sind?«


»Ich glaube«, sagte ich. »Wie
haben Sie es fertiggekriegt, herauszukommen?«


»Geben Sie mir etwas zu
trinken«, sagte sie. »Ich habe Durst.« Ich goß zwei Gläser ein und gab ihr
eines davon. Sie betrachtete mich kritisch. »Sie sehen aus, als hätte man Sie
gerade aus der Mülltonne gezogen! Kämmen Sie sich wenigstens.«


»Was habe ich denn schon zu
verlieren?« murmelte ich. »Außer meinen Haaren?« Ich ging ins Bad, wusch
Gesicht und Hände, kämmte mich und kehrte dann wieder ins Wohnzimmer zurück.


Gabrielle hatte es sich im
Sessel bequem gemacht, ihr Glas hielt sie in der Hand. Sie sah begehrenswert
und frisch aus in ihrem weißen Seidenkleid, das bestimmt nicht aus dem
Ausverkauf stammte. Ich setzte mich ihr gegenüber auf die Couch und griff nach
meinem Glas. »Erzählen Sie.«


»Es war weiter nicht schwer«,
sagte sie. »Fulton besuchte mich heute morgen. Er sagte, ich hätte mich wohl gestern abend mit Ihnen unterhalten, und er wollte mir
klarstellen, daß ich jederzeit hingehen könnte, wohin ich wollte. Die
Geschichte, daß ich in Las Vegas bleiben müsse, sei bloß ein Witz gewesen. Er
war höflicher, als ich ihn jemals erlebt habe. Nach einiger Zeit wurde mir
klar, daß er es ernst meinte, und ich ließ es nicht erst darauf ankommen, daß
er vielleicht seine Meinung wieder änderte. Ich nahm das nächste Flugzeug.«


»Warum kamen Sie ausgerechnet
nach Pine City?« fragte ich und merkte, kaum hatte
ich die Frage ausgesprochen, wie dumm sie war.


»Aber Al!« Ihre Stimme
verwandelte sich in ein kehliges Schnurren. »Ich lass’ mir doch die Gelegenheit
nicht entgehen, meine alten Freunde aufzusuchen. Ich werde Howard noch heute abend einen Besuch abstatten. Howard und seiner
rothaarigen Spielkameradin. Ich habe mit beiden ein Hühnchen zu rupfen!«


»Ich würde nichts überstürzen!«
sagte ich mit schwacher Stimme.


Sie starrte mich an. »Sie
vielleicht nicht, aber ich bin da anders. Wenn ich mit diesem kleinen Biest
fertig bin...«


»Trotz allem — was geschehen
ist, ist geschehen«, sagte ich. »Warum vergessen Sie nicht...?«


»Haben Sie Howard heute schon
gesehen?« fragte sie.


»Heute morgen«, antwortete ich,
ohne nachzudenken.


Sie lächelte zufrieden. »Haben
Sie ihm von gestern nacht erzählt?«


»Gestern nacht?«


»Tun Sie nicht so schüchtern!«
sagte sie ungeduldig. »Ich meine, ob Sie ihm schon über unsere gestrige Nacht
erzählt haben? Das war die einzige Bedingung, die ich an meine Gastfreundschaft
knüpfte, erinnern Sie sich?«


»Klar«, sagte ich. »Ich
erinnere mich.«


»Na und?«


»Nein.« Ich schüttelte den
Kopf. »Ich habe ihm nichts erzählt.«


»Dann sind Sie auch so ein
Betrüger!«


»Kommen Sie, ich bringe Ihnen
noch etwas zu trinken«, sagte ich rasch.


Sie feuerte mit ihrem leeren Glas
auf mich, und ich hatte mehr Glück als Verstand, daß ich es auffing. »Warum
haben Sie es ihm nicht gesagt?«


»Sie wissen doch, wie das ist«,
versuchte ich, sie zu beschwichtigen. »Über so etwas kann man schlecht mit
einem Mann sprechen, wenn...«


»Schön!« Sie sprang auf. »Wenn
Sie nicht den Mut haben, es ihm zu sagen, ich habe ihn! Ich gehe auf der Stelle
zu ihm. Dann nehme ich ihn und diese Schlampe Nina auseinander. Wenn ich damit
fertig bin, wird es sich kaum noch lohnen, die Stücke aufzulesen! Ich werde...«


»Ich würde es bleiben lassen«,
sagte ich.


»Warum?«


Ich stellte die beiden leeren
Gläser vorsichtig auf den Tisch und drehte mich zu ihr um. »Ich sagte Ihnen
doch, daß ich Polizeibeamter bin, nicht wahr?«


»Was hat das damit zu tun?«


»Als ich mich gestern nacht mit
Ihnen unterhielt, wollte ich einige Auskünfte über Howard haben. Ich wußte, daß
Sie seine Freundin waren; Sie würden mir folglich nichts sagen, solange Sie
sich als seine Freundin fühlten. Deshalb mußte ich zuerst Ihre Gefühle ändern.
Verstehen Sie, was ich meine?«


Der Ausdruck auf ihrem Gesicht
wechselte in Bruchteilen von Sekunden. Aus Verblüffung wurde nackte Mordlust.
»Sie wollen sagen, daß die Geschichte über Howard und Nina, die Sie mir
erzählten...«


»... frei erdacht war«, gab ich
zu. »Reiner Schwindel. Es ist nichts Wahres daran, soweit ich weiß.«


»Und um mich an Howard zu
rächen, ließ ich Sie...« Wie eine Fernlenkrakete kam sie auf mich zu. Mit der
Faust hämmerte sie auf mein Gesicht ein, während sie auf einem Bein stand und
mit dem spitzen Absatz ihres Schuhes mein Schienbein auf schmerzhafte Weise
traktierte. Und wie das weh tat! Ich legte meine Handfläche gegen ihr Gesicht
und schob.


Sie stolperte rückwärts durch
das Zimmer, wobei sie versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzugewinnen. Sie stieß
mit den Kniekehlen gegen die Armlehne eines Sessels und flog hinein. Der Saum
ihres Kleides rutschte hoch, und für den ersten Augenblick herrschte Stille.
Doch dann trommelte sie mit den Absätzen gegen die Seite des Sessels und bekam
einen hysterischen Anfall.


Der Scotch war zu gut, um ihn
zu verschwenden, deshalb ging ich in die Küche, füllte einen Krug mit kaltem
Wasser und nahm ihn mit ins Wohnzimmer. Ihre langen Beine bearbeiteten noch
immer den Sessel, und sie schrie aus Leibeskräften. Ich mußte daran denken, daß
der Hausherr mir ohnehin schon nicht wohlgesinnt war. Ich goß das Wasser über
ihren Kopf, und mit einemmal war sie still.


Fünf lange Sekunden vergingen,
und nichts geschah; das gab mir die Zeit, mir eine Zigarette anzuzünden. Dann
richtete sie sich langsam auf. Sie sah aus wie ein begossener Pudel, und ihr
Seidenkleid klebte am Körper wie eine zweite Haut.


»Bei der ersten besten
Gelegenheit«, sagte sie mit eiskalter Stimme, »bringe ich Sie um, Al Wheeler!
Und Sie werden eines langsamen und schmerzhaften Todes sterben, verstehen Sie?«


»Ja, Madam«, sagte ich demütig.


»Bringen Sie mir ein Handtuch!«
sagte sie voll Bitterkeit. Ich ging ins Bad und holte ein Handtuch. Als ich das
Wohnzimmer wieder betrat, lagen das patschnasse Kleid und das Unterkleid auf
der Couch. Gabrielle stand in einem Paar Höschen da und funkelte mich böse an.
Sie entriß mir das Handtuch und begann sich abzutrocknen.


Ich goß zwei Gläser ein und gab
ihr eines. Sie hörte gerade so lange mit dem Abtrocknen auf, um das Glas auf
einen Zug zu leeren, dann gab sie es mir zurück. Nachdem sie trocken war,
ergriff sie ihren Koffer und verschwand damit im Schlafzimmer. Fünf Minuten
später erschien sie wieder. Sie trug einen weißen Baumwollpullover und ein Paar
schwarzer Matador-Hosen. Sie schaute mich an, und ich machte mich schon auf die
zweite Runde gefaßt. Plötzlich lächelte sie. »War eigentlich ganz nett«, sagte
sie beiläufig. »Howard hat sich nie mit mir gebalgt. Er sagte, das wäre
kindisch.«


Das schien mir die passende
Gelegenheit für einen weiteren Whisky zu sein, und die wollte ich mir nicht
entgehen lassen. Gabrielle rollte sich in dem Sessel zusammen. Sie hielt das
Glas in der Hand und schaute mich nachdenklich an. »Ich kühlte ziemlich ab,
nachdem Howard verschwand und mich in Las Vegas sitzenließ«, sagte sie.
»Deshalb bin ich vielleicht gar nicht so böse auf Sie.«


»Sagen Sie das meinem
Schienbein, mich brauchen Sie nicht zu überzeugen«, meinte ich.


»Aber ich möchte ihn trotzdem wiedersehen«, sagte sie. »Ich möchte diesem Kerl von einer Ratte ins Gesicht sagen, was
ich von ihm halte!«


»Tun Sie mir einen Gefallen«,
sagte ich. »Erzählen Sie ihm, daß Fulton Ihnen erlaubt hat, Las Vegas mit der
Begründung zu verlassen, es bestünde keine Notwendigkeit mehr, Sie dort
festzuhalten. Sagen Sie Fletcher, das Syndikat sei hinsichtlich seiner Person
zu einem Entschluß gekommen, und da man in Las Vegas weiß, daß er Pine City
jetzt nicht mehr verlassen könne, brauche man Sie auch nicht mehr als Geisel.«


»Wozu soll ich ihm das
erzählen?«


»Macht es Ihnen was aus?«


»Ich glaube nicht«, gab sie zu.
»Also schön, Al. Da Sie mich so nett darum gebeten haben, will ich es tun.«


»Prima!« sagte ich. »Ich muß
jetzt gehen. Kann ich Sie irgendwo absetzen? In welchem Hotel wohnen Sie?«


»Al?« Sie machte ein verletztes
Gesicht. »Wo bleibt denn die Gastlichkeit von Pine City, von der ich soviel
gehört habe?«


»Wie?« Ich schaute sie
ungläubig an.


»Sie hatten an meiner
Gastfreundschaft in Las Vegas bestimmt nichts auszusetzen, nicht wahr?«


»Ich glaube nicht.«


»Dann ist alles klar«, sagte
sie munter. »Mir ist auch nicht in den Sinn gekommen, daß ich an Ihrer
Gastfreundschaft in Pine City etwas auszusetzen haben würde!«
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Es war gegen acht Uhr an diesem
Abend, als ich Nina Booth noch einen Besuch abstattete. Ich drückte dreimal auf
die Klingel, bevor sie die Tür öffnete. Der verzauberte Ausdruck ihres
Gesichtes entschwand, als sie mich anblickte. Die beiden obersten Knöpfe ihrer
Bluse waren offen, und der Reißverschluß ihres Rockes war nicht ganz
geschlossen. Ihr Haar war zerzaust und der Lippenstift verschmiert. »Ach«,
sagte sie ganz ohne Begeisterung. »Sie sind’s.«


»Ich komme zu der Verabredung,
die ich gestern nacht versäumte«, sagte ich. »Es tut mir leid, daß ich nicht
kommen konnte, aber ich wurde aufgehalten.« Ich wollte an ihr vorbei in die
Wohnung gehen, aber sie stellte sich mir in den Weg. »Kommen Sie doch ein
anderes Mal wieder«, sagte sie. »Ich habe gerade zu tun.«


»Aber Sie können doch die
Staatsgewalt nicht behindern«, sagte ich tadelnd. »Ich bin ein Arm und zwei
Beine des Gesetzes und möchte mit Ihnen sprechen.« Ich legte meine Hände um
ihre Taille, hob sie aus dem Weg und betrat das Wohnzimmer.


Überrascht schnellte Fletcher
von der Couch hoch, zog sein Taschentuch aus der Tasche und versuchte
vergeblich, die Lippenstiftspuren auf seinem Gesicht abzuwischen.


»Ich wußte nicht, daß ich
übernatürliche Fähigkeiten besitze«, sagte ich. »Es gibt Momente, da habe ich
vor mir selber Angst!«


»Man hat überhaupt kein
Privatleben mehr«, sagte Nina verbittert.


»Jederzeit, nur nicht gerade
jetzt«, antwortete ich. »Ich möchte mit Ihnen sprechen.« Ich warf Fletcher
einen vielsagenden Blick zu. »Da nun ein Aufschub eingetreten ist, könnten Sie
sich doch zurückziehen und sich ein bißchen frisch machen, wie?«


Er schaute mich bitterböse an
und murmelte etwas vor sich hin. Dann griff er nach seinem Jackett und ging zur
Tür. Ich mußte daran denken, daß Gabrielle im gleichen Augenblick einen Stock
höher vor seiner Wohnungstür stand. Das würde ein freudiges Wiedersehen geben!
Die Tür fiel knallend ins Schloß, und Nina richtete ihre wütenden Blicke auf
mich. »Was wollen Sie?«


»Unsere Beziehungen scheinen
sich etwas geändert zu haben«, bemerkte ich bedauernd. »Vorgestern
abend luden Sie mich noch zu einem netten Plauderstündchen ein. Wir
wollten über Ihre Sorgen sprechen, und Sie steckten in Ihrem Négligé mit allem Drum und Dran, Habe ich etwas falsch
gemacht?«


»Ich kann vermutlich keinen
Polizisten rufen und Sie hinauswerfen lassen«, sagte sie. »Holen Sie sich
meinetwegen schon einen Whisky, während ich mich ein bißchen zurechtmache.«


»Das klingt schon eher wie die
Nina, die ich zu kennen glaubte«, sagte ich.


Sie verschwand im Bad, und ich
ging zur Bar und goß mir ein Glas ein. Dann setzte ich mich in einen Sessel und
wartete. Fünf Minuten später erschien sie wieder. Sie hatte sich der Knöpfe und
des halboffenen Reißverschlusses angenommen; ihre Frisur war wieder pico bello, und die Konturen ihrer
Lippen waren fein säuberlich nachgezogen. Sie ging zur Bar und goß sich
ebenfalls ein Glas ein.


»Worüber wollten Sie mit mir
sprechen?« fragte sie.


»Über siebzigtausend Dollar«,
antwortete ich. »Wer hat sie — Fletcher?«


»Ich habe keine Ahnung, wovon
Sie reden!«


»Wir wollen doch nicht
miteinander Versteck spielen«, sagte ich. »Ich kenne die Geschichte von dem
Burschen, der beim Würfeln Glück hatte und dann ganz plötzlich starb, bevor er
die Früchte seines Glückes genießen konnte.«


Sie drehte sich um und schaute
mich an; ihr Gesicht war eine unbewegliche Maske. »Davon weiß ich überhaupt
nichts, Leutnant«, sagte sie mit fester Stimme.


»Ich kann Ihnen nur sagen, daß
der Betreffende auf ehrliche und anständige Weise gewonnen hat«, sagte ich
leichthin. »Das befreit Sie allerdings von dem Verdacht, für den Mord
verantwortlich zu sein, genau wie Fletcher und Torch nun aus der Sache raus
sind.«


»Was soll das heißen?«


»Ist das nicht klar?« fragte
ich. »Das Syndikat hat sich Linda Scott vorgeknöpft und sie auf Sheriff Lavers’
Türschwelle abgeladen, damit es so aussieht, als habe Fletcher es getan.«


Sie trank ihr Glas aus und
stellte es sehr vorsichtig auf die Bar. »Dann brauchen Sie ja nur noch die Burschen
vom Syndikat ausfindig machen, die Linda ermordeten, Leutnant, und der Fall ist
aufgeklärt.«


»Klar«, sagte ich. »Ich hoffe
nur, wir finden sie, bevor Sie an der Reihe sind.«


»Wenn Sie wirklich glauben, daß
ich in Gefahr schwebe, Leutnant, dann sollten Sie mir Polizeischutz geben. Sind
Sie aus diesem Grunde hier?« Ein spöttisches Lächeln spielte um ihre Lippen.
»Für was für eine blöde Gans halten Sie mich eigentlich? Sie glauben wohl, ich
wäre gerade mit einer Ladung Rüben vom Land gekommen?«


»Die Ladung, die Sie mit sich
herumtragen, hat mit Rüben nichts zu tun«, gab ich zu. »Also schön, Sie haben
keine Angst. Aber ich sage Ihnen noch einmal, daß das Syndikat sich
entschlossen hat zu handeln.«


»Ich sagte Ihnen vorhin schon,
daß ich nicht verstehe, wovon Sie reden«, antwortete sie. »Soll ich es Ihnen
vielleicht lieber schriftlich geben, damit Sie es nicht vergessen?«


»Ich werde es schon behalten«,
sagte ich. »Gäbe eigentlich gar keine schlechte Grabinschrift. >Sie wußte
nicht, wovon sie sprachen.< Wollen Sie mit zwei Würfeln in der Hand begraben
werden?«


»Warum verschwinden Sie nicht,
Leutnant?« sagte sie. »Sie langweilen mich.«


Ich fing selbst an, mich zu
langweilen. Ich stellte das leere Glas auf die Bar und ging zur Tür. Die
Klingel ertönte gerade, als ich die Tür erreichte. »Vielleicht ist das schon das
Syndikat«, sagte ich.


Nina lächelte verächtlich.
»Warum sollte ich mir Sorgen machen, solange ich einen Beschützer wie Sie
habe?« Sie ging an mir vorbei und öffnete die Tür.


In der Öffnung stand Gabrielle
und grinste freundlich wie eine Tigerkatze. »Hallo, Süße«, schnurrte sie.
»Howard wischte sich gerade den Lippenstift ab, als er hinaufkam. Du hast dich
in Pine City ganz schön rangehalten, Süße. Aber du warst noch nie ein Mädchen,
das Gras unter seinen Füßen wachsen ließ, stimmt doch?«


»Ich habe keinen Anlaß, mich
mit dir zu unterhalten!« Ninas Stimme war kalt wie Eis.


»Ich kam bloß her, um dir ’ne
kleine Erinnerung an mich zu geben«, sagte Gabrielle. Sie holte aus und schlug
Nina die Faust gegen die Kinnspitze. Der Rotschopf stöhnte leise und sank zusammen.
Aber Gabrielle packte sie mit beiden Händen an der Bluse und schleifte sie
durch die Wohnung ins Bad.


»Es dauert nur eine Minute,
Al«, sagte sie, als sie an mir vorbeiging. »Warten Sie auf mich.«


»Jawohl, Madam«, sagte ich
nervös.


Die Tür zum Bad fiel hinter den
beiden ins Schloß. Es hörte sich an, als wäre ein Handgemenge im Gange; auf
einen Schrei folgte ein Klatschen, dann gingen alle anderen Geräusche im
Plätschern des Wassers unter. Ich ging zur Bar hinüber und goß mir ein Glas
ein. Ich fragte mich schon, ob gerade ein weiterer Mord geschah und ob ich
vielleicht nicht doch besser eingreifen sollte. Aber dann kam ich zu dem
Schluß, daß mir der Mut dazu fehlte.


Fünf Minuten später ging die
Tür zum Badezimmer auf und Gabrielle kam ins Wohnzimmer. Sie trocknete sich die
Hände an einem Handtuch ab. »Gehen wir?« fragte sie.


»Haben Sie etwas dagegen, wenn
ich vorher noch einmal nachsehe?« fragte ich sie.


»Gehen Sie ruhig«, sagte sie
und zuckte die Schultern. »Aber bleiben Sie nicht zu lange. Ich habe Hunger,
und Sie werden mich zum Essen einladen.«


Vorsichtig öffnete ich die
Badezimmertür und blickte hinein. Auf dem Fußboden lag ein Häufchen
Kleidungsstücke. Die Tür zur Duschnische war geschlossen, und das Brausen des
Wassers erfüllte meine Ohren. Im Geiste sah ich drinnen blutrotes Wasser
rinnen, ich schauderte und stieß die Tür weit auf.


Eine mit Gänsehaut überzogene
Gestalt torkelte aus der Kabine und zitterte wie Espenlaub, als sie vor mir
stand. Ich drehte den Wasserhahn zu, damit man wieder hören konnte. »Ziehen Sie
mir das verdammte Ding herunter«, sagte Nina mit belegter Stimme.


Ich warf einen Blick auf sie
und schloß dann die Augen. Wo hatte denn Gabrielle bloß die Zwangsjacke
hergenommen? Dann blickte ich ein zweites Mal hin und entdeckte, daß es gar
keine Zwangsjacke war. Gabrielle hatte Ninas Hüftgürtel so weit nach oben
gezogen, daß ihre Arme darinsteckten. Das war
vielleicht wirksamer als eine Zwangsjacke.


»Stehen Sie nicht so herum!«
sagte Nina hysterisch. »Ich kann jede Minute an einer Lungenentzündung sterben!
Helfen Sie mir aus diesem Ding!«


Falsche Scham wäre in diesem
Augenblick fehl am Platze gewesen. So hakte ich denn meine Finger unter den
Rand des Gürtels und zerrte ihn über die Gänsehaut bis zu ihren Fußgelenken
hinab. Sie stieg aus dem elastischen Gefängnis, griff nach einem Badetuch und
hüllte sich darin ein. Dann ließ sie sich erschöpft auf den Rand der Badewanne
sinken. »Ich bringe sie um«, sagte sie mit bebender Stimme. »Ich werde ihr das
Herz aus dem Leibe reißen! Ich...« Sie kam auf intimere Einzelheiten zu
sprechen, und ich hätte sie mir gerne bis zu Ende angehört, aber Gabrielles
Stimme drang ungeduldig aus dem Wohnzimmer.


Als ich das Zimmer betrat,
schraubte Gabrielle gerade den Verschluß auf eine Flasche und stellte sie
hinter die Bar. Sie lächelte mich an. »Das war die letzte«, sagte sie. »Gehen
wir?«


»Ja«, schluckte ich. »Sie sind
ein recht unternehmungslustiges Mädchen, scheint mir?«


»Ich bin ein sehr hungriges
Mädchen«, antwortete sie. »Gehen wir essen!«


Wir verließen das Appartementhaus
und stiegen in den Healy. Ich fuhr in die Stadt zu einem Restaurant, das ich
kannte und wo man nicht darauf bestand, daß man sein Steak gleich bezahlte; sie
gewährten einem eine Hypothek darauf.


Gabrielle vertilgte ihre Suppe,
ein großes Steak und zwei Schalen Erdbeeren mit Schlagsahne. Als der Kaffee
gebracht wurde, lehnte sie sich zufrieden auf ihrem Stuhl zurück.


»Pine City gefällt mir, Al«,
sagte sie glücklich.


»Es wird nie wieder so sein,
wie es war«, bemerkte ich melancholisch. Dann fiel mir etwas ein. »Was meinten
Sie, als Sie sagten, das wäre die letzte Flasche?«


»Die letzte Flasche?« Sie
klappte unschuldig mit den Augenlidern. »Habe ich das gesagt?«


»Sie wissen verdammt genau, daß
Sie das gesagt haben — gerade als ich aus dem Bad kam.«


»Wie ging es Nina?« fragte sie
mit zuckersüßer Stimme. »Schön abgekühlt?«


»Ja«, antwortete ich. »Was ist
also nun mit der Flasche?«


»Ach das?« Der Borgia-Blick lag
wieder in ihren Augen. »Nina hat eine sehr gut ausgestattete Bar, Al. Ich
zählte da fünfzehn Flaschen mit scharfen Sachen.«


»Ich habe nie bezweifelt, daß
Sie zählen können.«


»Ich fand auch noch etwas
anderes«, sagte sie. »Eine Flasche von dem Zeug, mit dem man Feuerzeuge füllt.
Ich weiß nicht, wie man das nennt.«


»Sie haben doch nicht etwa eine
Zündschnur hineingesteckt und angebrannt, als wir gingen?« fragte ich entsetzt.


»Aber Al!« Sie schaute mich
mißbilligend an. »Sie wissen doch, daß ich so etwas nie tun würde. Ich goß bloß
ein ganz winzig kleines bißchen von der Feuerflüssigkeit in die anderen
Flaschen.«


»Wenn sie davon trinkt, wird es
sie wahrscheinlich umbringen!« sagte ich.


»Na hoffentlich!« sagte
Gabrielle voller Begeisterung. »Aber ich wünsche nur, daß sie Howard zuerst
davon trinken läßt!«


Gegen elf Uhr kehrten wir in
meine Wohnung zurück. Gabrielle verschwand im Schlafzimmer. Ich legte Frank
Sinatras Langspielplatte Songs for Swinging Lovers auf den Plattenteller meines
Hi-Fi-Geräts. Der Titel paßte irgendwie zu Gabrielle. Ich ließ mich in den
nächsten Sessel sinken und dachte über Linda Scott nach. Allerdings hörte ich
unvermittelt auf, mir über sie den Kopf zu zerbrechen; denn Gabrielle betrat
das Zimmer. »Was haben Sie denn an?« fragte ich heiser.


»Das ist mein Haremskostüm«,
sagte sie selbstzufrieden. »Es ist zum drin Schlafen und so weiter. Gefällt es
Ihnen?«


Die Haremsausrüstung bestand
aus einem kurzärmeligen Oberteil und einem Paar weiter Hosen, die an den
Fesseln zusammen gebunden waren. An ihrem linken Gelenk klimperten zwei goldene
Reifen. Die Ausrüstung hatte noch zwei weitere hervorstechende Eigenschaften:
Sie war schwarz und völlig durchsichtig.


Sie kam zu mir herüber und
setzte sich auf mein Knie. Ihre Hände legte sie auf meine Schultern. »Pine City
gefällt mir!« sagte sie mit tiefer Stimme. Sie beugte ihren Kopf und küßte
mich. Mir kam es vor, als wäre mein Stuhl an die elektrische Leitung
angeschlossen und jemand jagte einen Stromstoß von etwa fünftausend Volt
hindurch.


Das Schrillen des Telefons fuhr
über meine Nervenenden wie ein stumpfes Fleischermesser. Widerstrebend richtete
Gabrielle sich auf meinem Knie auf.


»Egal, wer es ist«, murmelte
sie. »Sag ihm, er braucht den Rest der Woche nicht mehr anzurufen.«


Mit sanftem Druck schob ich sie
von meinem Knie, erhob mich und ging zum Telefon. Ich nahm den Hörer und sagte:
»Sie rufen aber zu einer sehr ungelegenen Zeit an!«


»Leutnant Wheeler?« Es war eine
forsche weibliche Stimme. »Nina Booth hier. Ich dachte mir, Sie würden gern
wissen wollen, daß...« Dann folgte ein dumpfes Geräusch und Stille.


»Hallo?« sagte ich. »Nina?
Nina?« Aber nur ein Summen drang an mein Ohr, und dann knackte es, als jemand
den Hörer auflegte.


»Was wollte sie?« fragte
Gabrielle schläfrig aus den Tiefen ihres Sessels. »Mich verklagen oder was?«


Ich legte den Hörer auf. »Sie
wollte mir etwas sagen, dann hörte ich ein Geräusch, als würde sie
niedergeschlagen.«


»Gut!«


»Ich will lieber einmal
nachsehen«, sagte ich.


Gabrielles Augen weiteten sich
vor Unglauben, als sie sich im Sessel gerade auf richtete. »Soll das heißen,
daß du mich sitzenläßt — jetzt?«


»Ich komme ja wieder«, erklärte
ich. »Vergiß nicht, ich bin Polizeibeamter.«


Ich griff nach meinem Hut und
ging auf die Tür zu.


»Noch eines, Leutnant«, sagte
sie kühl. »Schon möglich, daß Sie wiederkommen, aber ich werde dann nicht mehr
da sein.«


»Ihr Schicksal«, sagte ich.
»Gerade war es einem noch wohlgesonnen, im nächsten Augenblick ist alles
vorbei.«


Es war mir unmöglich, den Blick
abzuwenden, als sie das Oberteil ihrer Haremsmontur über den Kopf zog. Dann
schlüpfte sie mit einer geschmeidigen Bewegung aus den weiten Hosen. Sie hielt
sie in der Hand und schaute mich ungeduldig an. »Na?« fragte sie.


Ich wußte nicht, wer meinen
Kopf schüttelte; ich konnte es nicht gewesen sein. »Ich bin halt ein verrückter
Hund«, sagte ich und schleppte mich zur Tür.


Ich brauchte zwanzig Minuten,
um die Stadt zu durchqueren und zu dem Appartementhaus zu gelangen, das ich vor
ein paar Stunden verlassen hatte. Ich fuhr mit dem Lift in das Stockwerk
hinauf, in dem Nina wohnte, und ging zur Tür ihres Appartements. Ein paarmal
drückte ich auf die Türklingel. Als sich niemand meldete, versuchte ich die
Türklinke. Die Tür war nicht verschlossen. Ich machte sie auf und betrat die
Wohnung. Dunkelheit umgab mich.


Ich tastete mit der Hand die
Wand neben der Tür ab, bis ich den Lichtschalter fand und das Licht anknipste.
Im Wohnzimmer hatte sich seit meinem Besuch in den frühen Abendstunden nicht
viel verändert. Nur Nina Booth lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Fußboden.
Der Teppich hatte einen hellroten Fleck, und aus Ninas Hinterkopf ragte ein
Eispickel heraus, jenes Instrument, das man benötigt, um große Eisstücke zu
zerteilen. Es war kein schöner Anblick.


Ich zündete eine Zigarette an
und zwang mich, wegzusehen. Auf der Bar entdeckte ich zwei nasse Ränder, wo vor
kurzem noch zwei Gläser gestanden haben mußten. Die Gläser waren verschwunden.
Jemand hatte sie gesäubert und abgewischt, vermutete ich, genau wie das
Telefon.


Wer immer der Mörder war, er
mußte einen kühlen Kopf besessen haben, um so lange in der Wohnung zu bleiben, bis
er jeden Hinweis seiner Anwesenheit beseitigt hatte. Er konnte keinen Zweifel
gehabt haben, daß ich auf Ninas Anruf nun jeden Augenblick eintreffen mußte.
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Fletcher machte ein paar
Schritte zurück in seine Wohnung, und ich folgte ihm. »Was jetzt?« fragte er
müde. »Keine Fragen mehr! Zum Teufel, Leutnant, Sie verschwenden bloß Ihre
Zeit. Ich weiß keine weiteren Antworten.«


Über seinem Pyjama trug er
einen Hausmantel. Sein Haar war zerzaust, und es sah aus, als wäre er gerade
aus dem Bett gekommen. Aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Sein rechtes Auge
hatte sich verfärbt. »Was ist mit Ihrem Auge geschehen?« fragte ich ihn.


»Eine alte Freundin besuchte
mich in einem Augenblick, in dem ich sie nicht erwartete.« Er lächelte schwach.
»Gleich nachdem ich Ninas Wohnung verlassen hatte, unmittelbar nachdem Sie bei
ihr hereingeschneit kamen. Sie hat ein stürmisches Temperament und eine
schnelle Linke, Leutnant, daher.«


»Was taten Sie anschließend?«


»Ich war die ganze Zeit hier«,
antwortete er. »In meiner Wohnung. Warum?«


Ich schaute mich um; niemand
lümmelte sich an den Wänden. »Wo ist Johnny Torch?«


»Keine Ahnung«, antwortete
Fletcher. »Gegen zehn Uhr ging er aus. Sagte, er wollte ein bißchen was
trinken. Er war ziemlich unruhig.«


Er beobachtete mich, als ich an
ihm vorbei ins Schlafzimmer ging. Das Oberbett war zurückgeworfen, und das Bett
selbst sah aus, als hätte jemand darin geschlafen. Ich schaute noch im Bad und
in Torchs Zimmer nach. Fletcher blickte mich
neugierig an. »Noch mehr Ärger, oder was ist los?« fragte er.


»Nina Booth wurde vor einer
knappen Stunde ermordet«, sagte ich.


Sein Gesicht verfiel. »Nina?«
flüsterte er. »Das glaube ich nicht!« Er setzte sich langsam hin und schaute
mich lange an. Sein Gesicht war das eines alten Mannes geworden. »Wie geschah
das?«


Ich erzählte ihm, was ich
wußte. Er schüttelte den Kopf, als träfen ihn die Worte wie Faustschläge.
»Nina!« flüsterte er. »Erst Linda und jetzt Nina. Wer hat es getan, Leutnant?«


»Das versuche ich ja gerade
herauszufinden«, sagte ich. »Sind Sie sicher, daß Johnny nur wegging, um etwas
zu trinken?«


Eine kaum merkliche Bewegung
hinter mir veranlaßte mich, mich schnell umzudrehen, Johnny Torch stand in der
Tür und schaute mich mit ausdruckslosen Augen an. Langsam kam er in die Mitte
des Zimmers, die Hände in den Hosentaschen und den Hut auf den Hinterkopf
geschoben. Seine Augen hatten ein leicht glasiges Aussehen.


»Klar ging ich etwas trinken«,
sagte er. »Es waren vielleicht vier Whiskys, so genau kann ich mich nicht
entsinnen. Ist das denn schon ein Verbrechen in Ihrer Spießerstadt?«


»Halt’s
Maul, Johnny!« sagte Fletcher mit rauher Stimme.
»Jemand hat vor kaum einer Stunde Nina mit einem Eispickel erschlagen.«


Alle Farbe wich aus Torchs Gesicht. »Nina?« fragte er heiser.


»Fangen wir damit nicht wieder
von vorne an«, sagte ich. »Ich habe das schon mit Fletcher durchexerziert. Wo
warst du?«


»In einer Bar drunten an der
Straße«, sagte er.


»Wie heißt sie?«


»Weiß ich nicht. Es gab dort
etwas zu trinken und sie war offen. Das war alles, was mich interessierte.«


»Du mußt dich etwas mehr
anstrengen, Johnny«, sagte ich. »Sehr viel mehr.«


»Sie liegt etwa zwei
Querstraßen weiter, wenn man in südlicher Richtung geht«, erklärte er. »Auf der
gleichen Straßenseite wie dieses Haus.«


»Wann hast du Nina zum letzten
Male gesehen?«


»Heute
nachmittag, glaube ich. Sie war auf eine halbe Stunde heraufgekommen.
Wir unterhielten uns zu dritt.«


Ich sah zu Fletcher hinüber,
der nickte. »Das stimmt, Leutnant. Das war gegen vier Uhr. Ich ging mit ihr
dann in ihre Wohnung hinunter. Als Sie dann hereingefegt kamen, habe ich sie
zum letzten Male gesehen.«


»Na schön«, sagte ich. Ich
wandte mich wieder an Johnny Torch. »Wir werden in dieser Bar nachfragen. Ich
hoffe, daß sich dort jemand an dich erinnert, in deinem Interesse. In jener
Nacht, als Linda Scott ermordet wurde, konnte sich in dem Restaurant niemand an
euch beide erinnern.«


»Hören Sie endlich auf, immer
auf mir herumzuhacken!« sagte Johnny nervös. »Warum sind Sie nicht hinter den
Kerlen her, die sie wirklich umgebracht haben? Vielleicht haben Sie die Hosen
voll, wie? Oder werden in dieser Stadt so hohe Schmiergelder bezahlt, daß es
Ihnen unangenehm wäre, bei den Richtigen unbequeme Fragen zu stellen?«


»Laß das, Johnny«, sagte
Fletcher müde. »Damit kommst du nicht weiter.«


»Halt ’n Mund!« fauchte Torch.
»Sei du mal schön still! Langsam langt’s mir, von dir
andauernd herumkommandiert zu werden. Ich habe die ganze Sache endgültig satt,
hörst du!«


»Wem erzählst du das
eigentlich?« fragte Fletcher mit kalter Stimme. »Im Augenblick sagst du das
alles nur dem Leutnant!«


»Mach nur weiter, Johnny«,
sagte ich aufmunternd. »Das wird recht interessant.«


Er preßte die Lippen zusammen,
bis sie kaum noch zu sehen waren. »Was zu sagen war, habe ich gesagt, Polyp!«


Das klang so, als meinte er es
aufrichtig, daher ging ich wieder in Nina Booths Wohnung hinunter, wo ich
Polnik gleich nach seiner Ankunft zurückgelassen hatte. Er hatte inzwischen
Gesellschaft bekommen: Doc Murphy, der Sheriff und die Jungen aus dem Labor.
Die Wohnung glich einem summenden Bienenkorb, und Lavers sah aus wie eine
Bienenkönigin, die gerade einen Stich abbekommen hatte.


»Na und?« knurrte er mich an.


»Fletcher hielt sich die ganze
Nacht in seiner Wohnung auf«, sagte ich. »Torch ist eben zurückgekommen. Er ist
gegen zehn Uhr ausgegangen und verbrachte die Zeit in einer Bar zwei
Querstraßen weiter auf dieser Straßenseite.«


»Zum zweitenmal
kein Alibi!« knurrte Lavers.


Doc Murphy kam aus dem Bad,
wobei er sich die Hände an einem Handtuch abtrocknete. »Na, da ist ja unser
lüsterner Leutnant!« sagte er wohlwollend. »Suchen Sie sich jetzt Rothaarige
aus, Wheeler?«


»Sie wissen ja, wie’s ist«,
sagte ich. »Ich habe mir überlegt, daß es mir so wie Ihnen ergehen wird, wenn
ich nicht einmal von der Routine abweiche. Dann schon lieber die Gaskammer.«


Murphy kicherte
verständnisvoll. »Ich kann Ihnen jetzt die Früchte der langen Jahre meines
Studiums und der noch viel zahlreicheren Jahre meiner Berufstätigkeit
offerieren. Jemand trieb ihr den Eispickel in den Hinterkopf, und daran starb
sie. Erkennen Sie jetzt, welche Vorteile es hat, Arzt zu sein?«


»Hört mit dem Unsinn auf!«
fauchte der Sheriff. »Wann trat der Tod ein?«


»Was ist denn in Sie gefahren,
Sheriff?« Murphy schaute ihn leicht überrascht an. »Eine Leiche ist wie die
andere, das wissen Sie doch. Was ist denn an dieser hier so Besonderes?«


»Wann trat der Tod ein!«
donnerte der Sheriff.


»Elf Uhr zwanzig«, sagte ich.
»Zu diesem Zeitpunkt wurde unsere telefonische Unterhaltung unterbrochen.«


»Das kann stimmen«, sagte
Murphy. »Ich hätte gesagt, innerhalb der letzten Stunde. Wollen Sie noch eine
Auskunft, Sheriff, die ich Ihnen nicht geben kann?«


»War sie auf der Stelle tot?«
fragte der Sheriff in scharfem Ton.


»Die Spitze des Eispickels
drang direkt in den Schädel«, sagte Murphy. Er begann aufs neue vor sich
hinzugackern, brach dann aber unvermittelt ab, als er die kalte Wut in Lavers’
Augen bemerkte. »Klar«, sagte er. »Sie war auf der Stelle tot.«


Ich griff nach dem Telefonbuch
und blätterte es durch. Hugo Salters Privatnummer war
in ihm enthalten. Er wohnte draußen in Cone Hill, wo
jede Nacht die Gehsteige abgestaubt werden, damit sich die Bewohner dieses
Viertels am nächsten Morgen nicht die Schuhe schmutzig machen.


»Tod und Verfall!« drang eine
vertraute Stimme von der Wohnungstür herüber. »>Grabgesang ohne Musik< —
das ist ein Gedicht, wissen Sie. >Tief, tief, tief in die Grabesnacht, gehen
sie leise...< Eine Frau namens Millay hat es geschrieben, falls es jemanden
interessieren sollte.«


»Wie kommen Sie hierher?«
fragte Lavers barsch.


Schäfer grinste ihn an. »Sie
ließen die Laborjungens von der Mordabteilung kommen«, sagte er. »Die
Stadtpolizei unterrichtet uns immer, wenn was los ist; die sind anders. Bei
denen gibt es keine Geheimnistuerei wie im Amt des Sheriffs.«


Das Gesicht des Sheriffs lief
scharlachrot an. »Sie...« Fast wäre er an dem Wort erstickt.


Schäfer schaute auf die Leiche
hinab. »Ein gutaussehendes Mädchen«, sagte er düster. »Wer hat sie umgebracht?«


»Das versuchen wir ja gerade
herauszubekommen«, fuhr ihn Lavers an. »Und wenn Sie uns nicht stören würden,
kämen wir weitaus rascher voran!«


»Lassen Sie sich nicht
aufhalten«, sagte Schäfer leichthin. »Ich bleibe nur in der Nähe und sehe zu.«


»Wheeler!« Jetzt explodierte
der Sheriff. »Schaffen Sie diesen — diesen Journalisten hinaus!«


»Jawohl, Sir«, sagte ich promptestens. Ich packte Schäfers Arm und beförderte ihn
aus der Wohnung auf den Gang hinaus.


»Verhaften Sie mich, Leutnant?«
fragte er kühl.


»An und für sich nicht«, sagte
ich. »Aber der Sheriff tut’s wirklich, wenn Sie noch länger drinnen
herumstehen.«


»Ich schätze es nicht,
herumgeschubst zu werden«, sagte er und löste seinen Arm aus meinem Griff. »Es
wird wohl noch lange dauern, bis Ihr Sheriff lernt, daß er mit der Tribune nicht machen kann, was er
will.«


»Ich zittere schon für ihn«,
sagte ich höflich und drückte auf den Fahrstuhlknopf.


»Moment mal!« sagte Schäfer
hastig. »Wohin fahren Sie?«


»Nie sollst du mich befragen«,
antwortete ich mit feierlicher Stimme.


»He!« Er schaute mich an. »Das
ist ja aus einem Gedicht.«


Der Fahrstuhl kam, und die Tür
glitt auf. Ich betrat die Kabine und lächelte Schäfer zu. »Ein Gentleman namens
Tennyson schrieb es — falls es Sie interessieren sollte.« Dann drückte ich auf
den Knopf, und sein Gesicht verschwand hinter der zugleitenden Tür.


Ich fuhr zu Salters
Haus in Cone Hill hinaus. Als ich ankam, war es auf
meiner Uhr eins, aber das Haus war hell erleuchtet, und fünf oder sechs Wagen
parkten noch davor.


Die Tür stand halb offen. Ich
drückte auf den Summer und wartete. Ein Schwall von Party-Geräuschen drang
heraus. Schrille Stimmen, das Klingen von Gläsern; vielleicht veranstaltete das
Las-Vegas-Syndikat einen Hausball? Ich drückte noch einmal auf den Summer und
nahm den Daumen nicht mehr weg.


Mit unsicheren Schritten kam
eine Blondine durch die Halle zur Tür. Das schwarze Futteral, das sie anhatte,
betonte ihre ausgezeichnete Figur. Als sie näher kam, bemerkte ich, daß sie
nicht über Zwanzig sein konnte. Das Glas schwankte in ihrer Hand, als sie mich
durchdringend anschaute. »Was ist denn los?« fragte sie neugierig. »Ein
Volksaufstand?«


Ich nahm meinen Daumen vom
Klingelknopf. »Ich hätte gern mit Mr. Salter
gesprochen«, sagte ich.


»Ich bin Mrs. Salter«, sagte sie. »Genügt das nicht?«


»In fast allen anderen
Situationen würde mir das sogar noch willkommener sein«, sagte ich. »Aber ich
muß unbedingt mit Ihrem Gatten sprechen.«


»Es ist vermutlich
geschäftlich«, sagte sie. »Manchmal wünschte ich, Hugo wäre nicht im
Importgeschäft; niemand anderes scheint in den Stunden Geschäfte zu machen, in
denen er arbeitet.«


»Las Vegas ist halt ein recht
großer Markt«, meinte ich.


Sie schaute mich verständnislos
an. »Las Vegas? Hugo importiert Kameras und Zubehör, und er verkauft sie hier.«


»Mein Irrtum«, entschuldigte
ich mich. »Kann ich ihn jetzt sprechen?«


»Ich werde ihn für Sie suchen«,
sagte sie. »Wie war noch Ihr Name?«


»Wheeler«, sagte ich und war
dabei vorsichtig genug, von dem Leutnant nichts zu erwähnen. »Mr. Wheeler.«


»Ich werde ihn suchen gehen,
Mr. Wheeler«, versprach sie. »Ich werde oben und unten, hier und dort, fern und
nah, hoch und tief, hin und wieder zurück nach ihm suchen...« Ihre Stimme verklang,
als sie leicht schwankend ins Haus zurückkehrte.


Ich zündete eine Zigarette an
und lehnte mich gegen die Haustür. Etwa eine Minute später kam Salter forschen Schrittes durch die Halle auf mich zu.
»Kommen Sie doch herein«, sagte er freundlich. »Es tut mir leid, daß Sie warten
mußten. Wir feiern ein bißchen; den Geburtstag meiner Frau, wissen Sie, und sie
hat sich prächtig amüsiert.« Ein breites Lächeln zog über sein Gesicht. »Sie
wissen ja, wie das ist. Sie hat ein bißchen zuviel gefeiert. Aber schließlich
wird man im Leben nur einmal neunzehn Jahre alt.«


»Neunzehn?« sagte ich. »Haben
Sie sie als Kind geheiratet?«


»Wir sind erst sechs Monate
verheiratet«, erklärte er. »Sie ist meine dritte Frau. Ich bin natürlich ihr
erster Mann.«


»Was taten Sie mit Ihren beiden
ersten Frauen?« Das interessierte mich. »Haben Sie sie am Spielautomaten
verloren?«


Er grinste. »Ihr Sinn für Humor
gefällt mir, Leutnant. Kommen Sie bitte in mein Arbeitszimmer. Wir sind dort
ungestört.«


Ich folgte ihm auf den Flur und
dann nach links in ein Zimmer. Er schloß die Tür und sagte: »Bitte, nehmen Sie
Platz, Leutnant. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


»Scotch auf Eis, nur wenig
Soda«, sagte ich. »Vielen Dank.«


Er öffnete die Bar und goß ein.


»Wann hat Ihre Party heute abend begonnen?« fragte ich ihn.


»Gegen neun«, antwortete er.
»Nach dem gegenwärtigen Stand der Dinge wird der Morgen dämmern, bevor sie zu
Ende ist, glaube ich. Ich zweifle jedoch, ob Angela es bis zum Schluß aushalten
wird.«


»Waren Sie die ganze Zeit
hier?«


»Natürlich.« Er drehte sich um
und brachte mir mein Glas. Er hob seins. »Viel Glück, Leutnant.«


»Sie haben bestimmt Zeugen
dafür, daß Sie die ganze Nacht hier waren?«


Salter ließ sein Glas langsam sinken
und schaute mich aufmerksam an. »Aus Ihren Fragen muß ich schließen, daß schon
wieder etwas passiert ist.«


»Nennen Sie mir erst Ihre
Zeugen«, sagte ich. »Und nun einen Schluck auf das Importgeschäft, das einen
bis in die Nacht hinein in Anspruch nimmt!«


»Das müssen Sie von Angela
erfahren haben.« Er lächelte. »Von meinen anderen Interessen weiß sie jedoch
nichts. Zeugen, sagten Sie, Leutnant? Ich glaube, da kann ich Ihnen zwanzig
Gäste nennen, die noch hier sind. Die können alle bezeugen, daß ich die ganze
Zeit hier war.«


»Nina Booth wurde heute nacht
ermordet«, sagte ich.


Sozusagen automatisch
verschwand jeder Ausdruck aus seinem Gesicht. »Das ist interessant. Wissen Sie,
wer der Täter war?«


»Wäre ich dann hier?«


»Nein, natürlich nicht. Dumme
Frage. Aber ich kann Ihnen nicht helfen, Leutnant, tut mir leid. Sie können
selbstverständlich meine Zeugen befragen, aber Sie werden hören, daß ich das
Haus die ganze Zeit seit neun Uhr nicht verlassen habe.«


»Vielleicht brauchten Sie das
gar nicht«, schlug ich vor. »Vielleicht halten Sie jemand, der die Sache für
Sie erledigte.«


»Anruf bei der hiesigen
Zweigstelle der Murder Incorporated? Sie scherzen,
Leutnant!«


»Und meine Scherze sind nicht
gerade witzig und vor allem fehl am Platze«, gab ich zu. »Aber ich hätte doch
zu gern gewußt, ob Ihre Leute in Las Vegas in bezug auf
Fletcher und die anderen schon zu einem Entschluß gekommen sind; und wenn ja,
wann das war.«


»Sie sind es noch nicht«, sagte
er mit Nachdruck. »Und wie sich die Dinge entwickeln, wird es auch gar nicht
mehr nötig sein. Jetzt sind nur noch zwei übrig, Leutnant, von denen mindestens
einer ein Mörder sein muß, und Sie werden ihn fassen. Wir möchten ja nur
Gewißheit wegen des Geldes haben, auf die eine oder andere Weise.«


Ich trank mein Glas aus und
stand auf. »Ich muß gehen«, sagte ich.


»Wollen Sie nicht vorher die
Zeugen befragen?«


»Ich glaube nicht«, antwortete
ich. »Das würde mir so oder so nichts nützen. Wenn Sie Nina Booth heute nacht
ermordet hätten, würden Sie sich Ihre Gäste so sorgfältig ausgewählt haben, daß
jeder von ihnen bereit ist, zu schwören, Sie hätten das Haus keine Sekunde lang
verlassen. Und wenn Sie sie nicht umgebracht haben, dann interessiert mich Ihr
Alibi überhaupt nicht.«


»Sehr originell, Leutnant«,
sagte er. »Aber recht haben Sie.«


Er begleitete mich durch den Flur
zur Haustür. »Also dann, gute Nacht — Mr. Wheeler«, sagte er. »Der Mister war
doch Ihre Idee, nicht wahr?«


»Zur Abwechslung mal was
anderes«, erklärte ich.


»Ich wußte es zu schätzen«,
sagte er. »Wie ich Ihnen schon sagte, weiß Angela nur, daß ich im Importgeschäft
tätig bin und Kameraausrüstungen einführe. Ich rechne Ihnen Ihr Taktgefühl sehr
hoch an, Leutnant. Vielleicht kann ich eines Tages Ihnen einen Gefallen tun.
Sie brauchen es mich bloß wissen zu lassen.«


»Danke«, sagte ich. »Wenn ich
das nächste Mal nach Las Vegas fahre, könnten Sie vielleicht arrangieren, daß
ich mein eigenes Roulette mitnehmen darf.«


Ich stieg in meinen Healy, fuhr
im Rückwärtsgang die Auffahrt hinunter und auf die Straße hinaus. Dann fuhr ich
langsam nach Hause. Ins Büro wollte ich nicht mehr zurück. Lavers würde auch
ohne mich auskommen, hoffte ich. Ich wußte, was passieren würde, wenn wir uns
miteinander unterhielten. Und so wollte ich es noch etwas hinausschieben.
Vielleicht hatte er sich bis morgen ein bißchen abgekühlt.


Ich parkte den Healy am
Straßenrand und ging in meine Wohnung hinauf. Ich schaltete das Licht im
Wohnzimmer ein und fand im ganzen Raum kein Anzeichen, das auf Gabrielles
Anwesenheit hindeutete. Ein leichtes Gefühl des Bedauerns überkam mich, aber es
war zwecklos, einer Sache nachzutrauern, die nicht zu ändern war. Ich goß mir
was zu trinken ein und fläzte mich in meinen Sessel in der stillen Hoffnung,
daß kein Telefon läuten möge.


Dann hörte ich ein schleppendes
Geräusch, und die Tür zum Schlafzimmer flog auf. Eine fußbereifte Sprengbombe
in schwarzer Haremsmontur landete auf meinem Schoß und haute mir das Glas glatt
aus der Hand. »Ich dachte, du wärest gegangen«, sagte ich leicht benommen.


»Al, Geliebter!« schmollte sie.
»Ich habe auf dich gewartet! Wo waren wir stehengeblieben?« Sie kuschelte sich
noch enger an mich heran und schlang ihre Arme um meinen Hals. Sie fühlte sich
sehr warm und angenehm an. Ihre Lippen öffneten sich leicht, als sie sich den
meinen näherten. »Ich erinnere mich schon wieder. Ungefähr hier, glaube ich.«


Ich hatte das Gefühl, an eine
Hochspannungsleitung gekommen zu sein, als wir uns küßten. Der Kuß nahm
Marathon-Ausmaße an, aber das große Rennen sollte noch kommen.


Aus einem unerklärlichen Grund
löste sich Gabrielle plötzlich von mir und stand auf. Die Hände in die Hüften
gestützt, stand sie nachdenklich da.


»Was ist denn los?« fragte ich
verzweifelt. »Was habe ich getan, oder was habe ich nicht getan? Du wirst doch
jetzt keinen Whisky wollen, oder?«


Sie schüttelte langsam den
Kopf. »Ich lasse nach«, sagte sie. »Ich werde wahrscheinlich alt oder sonst
etwas, Al. Mein Gedächtnis läßt mich im Stich!«


»Wie?« murmelte ich
verständnislos.


»Ich fragte dich doch, wo wir
stehengeblieben waren«, klagte sie mich an. »Und du hast es mir nicht gesagt.«


»Du hast mir ja gar keine
Gelegenheit dazu gegeben.«


»Ja, aber du mußt doch gewußt
haben, daß ich mich geirrt hatte. Wir waren doch schon viel weiter.«


»Ich wäre glücklich, wenn wir
noch einmal von vom anfangen könnten«, sagte ich aufrichtig.


»Ich möchte aber, daß alles
seine Ordnung hat«, antwortete sie.


Mit einer geschmeidigen
Bewegung stieg sie aus den Pluderhosen und stand da und hielt sie in der Hand.
»Da waren wir doch!« sagte sie mit zufriedener Stimme. Sie ließ sich wieder auf
meinen Schoß plumpsen. »Es muß alles seine Ordnung haben, Al«, sagte sie.


Erfahrung ist der Grundstein
des Lebens, hat mal jemand gesagt. Wenn das stimmt, dann baute ich in dieser
Nacht einen ganzen Wolkenkratzer.










[bookmark: _Toc342989758]ZEHNTES KAPITEL


 


Sie kommen spät, Leutnant«,
sagte Annabelle Jackson, als ich das Vorzimmer betrat. »Es ist schon fünf nach
zehn.«


»Ich weiß, daß ich zu spät
komme«, antwortete ich glücklich. »Aber es hat sich gelohnt.«


»Der von Leichen umkränzte
Casanova«, sagte sie mit beißender Stimme. »Im Augenblick herrscht der übliche
Zustand. Der Sheriff wartet auf Sie. Der Sheriff ist wütend. Je länger er
wartet —«


»-um so
kürzer wird die Zeit, die mir noch als Polizeibeamter verbleibt«,
vervollständigte ich den Satz.


»Möchten Sie, daß ich Ihnen die
Augen verbinde und Ihnen eine letzte Zigarette gebe?« fragte sie.


»Wird schon nicht so schlimm
sein«, sagte ich.


Aber als ich das Büro betrat,
änderte ich meine Meinung beim Anblick des Sheriffs sehr rasch.


»Daß Sie es überhaupt noch der
Mühe wert finden, um die Zeit ins Büro zu kommen«, sagte er. »Ist es nicht eine
Verschwendung, den Rest des Tages hier zu verbringen!«


»Ich wäre schon früher
dagewesen, Sir«, erklärte ich. »Aber ich habe mich verspätet.«


»Warum setzen Sie sich nicht,
Wheeler?« sagte er. »Sie müssen doch müde sein. Sie sind gestern nacht erst um
halb eins gegangen. Polnik und ich verließen die Wohnung aber schon um vier Uhr
morgens.«


»Jawohl, Sir«, sagte ich. Ich
setzte mich vorsichtig hin und tastete meine Taschen nach Zigaretten ab.


»Darf ich fragen, welchen
wichtigen Grund Sie hatten, mitten während einer Morduntersuchung
davonzulaufen?« fragte Lavers mit dem affektierten Sarkasmus eines plattfüßigen
Elefanten. »Das soll natürlich nicht heißen, daß ich mich in Ihr Privatleben
einmischen möchte. Ich bin nur neugierig, das ist alles! Ich meine, es sähe in
meinem Bericht besser aus, wenn ich einen Grund anführen könnte.«


»Ich suchte Salter
draußen in seinem Haus auf«, sagte ich. »Sein Alibi ist hieb- und stichfest.«


»Warum Salter?«


»Er ist der hiesige Vertreter
des Syndikats.«


»Haben Sie immer noch diesen
hirnverbrannten Gedanken im Kopf?« brüllte er. »Wir sind mit unserer Zeit am
Ende, Wheeler!«


»Jawohl, Sir«, sagte ich und
fragte mich, was er damit wohl meinte.


»Da Sie heute morgen zu
beschäftigt waren, um pünktlich hier zu sein, habe ich Polnik geschickt, die
Sache zu erledigen.«


»Polnik? Welche Sache?« Ich
starrte ihn verständnislos an.


»Die mit Fletcher, welche denn
sonst?«


»Soll das heißen, daß Sie ihn
verhaften lassen?«


»Was denn sonst?«


»Aber Sie versprachen mir doch,
mir noch zwei Tage zu geben, das wäre bis morgen früh gewesen.«


Lavers schüttelte entschieden
den Kopf. »Ich sagte Ihnen ja, daß wir keine Zeit mehr haben, Wheeler. Haben
Sie die Tribune von heute morgen noch nicht gelesen?«


»Ich lese niemals die
Zeitungen«, sagte ich.


»Dann lesen Sie das hier!«
fauchte Lavers und streckte mir die Zeitung hin.


Ich nahm sie und schaute sie
an. Auf der ersten Seite stand ein Bericht über Ninas Ermordung. Aber damit
fing der Bericht nur an. Er behandelte den zwischen Nina und Linda Scott
bestehenden Zusammenhang. Dann zog er über den County Sheriff her und ließ kein
gutes Haar an ihm. Mit Anspielungen und Fragen wurde das sehr wirkungsvoll
bewerkstelligt.


Soweit ich sehen konnte, bot
der Bericht keine Möglichkeit einer Verleumdungsklage. Nachdem ich ihn zu Ende
gelesen hatte, war es kristallklar, daß das zertrümmerte Porzellan nicht mehr
gekittet werden konnte. Der Verfasser des Artikels war Rex Schäfer.


»Na!« schnappte der Sheriff.
»Wollen Sie jetzt immer noch die vierundzwanzig Stunden, während wir die Hände
in den Schoß legen?«


»Ja, Sir«, sagte ich.


»Wheeler«, sagte er mit müder
Stimme. »Gelegentlich haben Sie Einfälle wie ein idiotischer Genius. Aber
diesmal nicht. Wir haben uns mit den Tatsachen abzufinden; Sie sind in beiden
Mordfällen nicht weitergekommen. Daß Fletcher für beide Morde verantwortlich
ist, schreit bei den Beweisen, die wir haben, zum Himmel. Wenn ich ihn heute
morgen nicht verhaften ließe, würde ich selber zu glauben anfangen, ich hätte
das, was die Zeitung schreibt, zu Recht verdient.«


Ich öffnete den Mund, um
Einwände zu machen, schloß ihn dann aber wieder. Ein Blick auf Lavers’ Gesicht
sagte mir, daß er jenseits aller Einsicht und Vernunft war. Ich erinnerte mich
der Zigarette, die ich gesucht und noch zwischen den Fingern hatte. Ich hielt
eine Streichholzflamme daran und atmete tief ein.


Lavers’ Gesicht drückte milde
Überraschung aus. Er hatte meine Gegenargumente erwartet und konnte nicht
verstehen, warum sie ausblieben. Aber die Antwort war ganz einfach. Ich hatte
keine, wenigstens in diesem Moment noch keine.


»Er müßte jeden Augenblick
zurückkommen«, sagte der Sheriff mit rauher Stimme.
»Ich habe die Zeitungen verständigt — alle. Sie schicken Reporter und
Fotografen.«


»Hatten Sie die Erlaubnis der Tribune, auch die anderen
Zeitungen anrufen zu dürfen, Sheriff?« fragte ich.


»Verlassen Sie mein Büro,
Wheeler!« schrie er. »Gehen Sie zum Teufel, aber verschwinden Sie! Ich brauche
mir das von Ihnen nicht bieten zu lassen!«


»Wünschen Sie, daß ich
zurückkomme?«


»Nicht zu mir«, sagte er
schroff. »Wenn die Mordabteilung Sie haben möchte, dann wird es Martin Sie
vermutlich wissen lassen. Aber in meinem Büro möchte ich Sie nie wieder sehen.
Niemals! Ist das klar?«


»Laut und deutlich«, sagte ich.
Ich stand auf und ging zur Tür.


»Dieses Mal, Wheeler«, sagte
er, »meinte ich es ernst! Sollten Sie noch jemals einen Fuß in dieses Büro
setzen, lasse ich Sie hinauswerfen!«


Leise schloß ich die Tür hinter
mir und entdeckte, daß Annabelle Jackson mittlerweile Gesellschaft bekommen
hatte. Ein halbes Dutzend Kerle saß in ihrem Büro und wartete. Schäfer hockte
wieder auf Annabelles Schreibtisch und ließ lässig die Beine baumeln. Er
schaute mich an und grinste. »Ich sehe, das Licht der Erleuchtung glänzt heute
hell über diesem Amt, Leutnant.«


»Das Licht der Tribune«, antwortete ich. »Wenn Sie das Büro
des Sheriffs leiten können, dann kann ich, so vermute ich, jederzeit eine
Stelle bei einer Zeitung bekommen.«


»Sie könnten eine Kolumne
schreiben«, schlug er vor. »Nennen Sie sie die Dichter-Ecke. Könnte eine große
Sache werden.«


»Nach dem Nachtwächter in
Chicago dürfte es wahrscheinlich recht einfach gewesen sein, einen Sheriff zu
rösten«, sagte ich im Plauderton.


Schäfers Augenlider zogen sich
zusammen. »Da fällt mir ein«, sagte er mit spröder Stimme, »daß ich Sie noch
nicht erwähnt habe, Leutnant. Vielleicht sollte ich auch über Sie eine Story
schreiben.«


In diesem Augenblick betrat
Polnik mit Fletcher das Büro. Schäfer vergaß mich sogleich, als er sich durch
die Meute hindurchkämpfte, die das einstige große Tier aus Las Vegas umdrängte.


»Leutnant!« rief Polnik
verzweifelt, als er gegen die Wand gedrückt wurde. »Hilfe!«


»Sie haben die falsche Nummer
erwischt, Sergeant«, sagte ich bedauernd. »Wählen Sie >L< wie Lavers.«
Dann ging ich, an der Meute vorbei, auf die Straße hinaus.


Es war ein schöner,
freundlicher Morgen; die Sonne schien, und nirgendwo ein Fetzen übriggebliebener
Nebel aus Los Angeles, und ich hatte nichts zu tun. Ich saß in meinem Healy und
dachte darüber nach, daß ich nichts zu tun hätte, als der Gedanke kam und sich
neben mich setzte.


Es war nur ein Zwerg von einem
Gedanken und dazu noch in einer Schachtel verpackt, auf der groß und deutlich
»Dynamit« stand. Ich packte die Schachtel vorsichtig aus und betrachtete den
Gedanken ziemlich lange. Als er aus der Schachtel heraus war, wuchs er
beträchtlich, und ich schaute ihn mir noch einmal genau an. Ich konnte es ja
einmal versuchen, zu verlieren hatte ich ohnehin nichts mehr.


Es war halb zwölf, als ich
meine Wohnung betrat. Gabrielle, die auf der Couch saß, blickte auf und
runzelte die Stirn. »Wenn du das noch öfter vorhast, dann gib mir vorher
Bescheid. Ich könnte ja Herrenbesuch haben!«


»Sieh wenigstens zu, daß es der
Hausbesitzer ist«, sagte ich. »Er hat mich nie leiden können, selbst als ich
noch seriös war.«


»Du und seriös?« Sie schüttelte
sich vor Lachen. »Liebster, ich würde dir alles glauben, nur das nicht.«


»Lach nicht«, sagte ich. »Ich
möchte gern, daß du etwas für mich tust, Schatz.«


»Al!« sagte sie zärtlich. »Du
wilder, stürmischer Junge!«


»Versteh mich nicht falsch«,
sagte ich schnell. »Ich möchte, daß du sagst, daß gestern nacht etwas passiert
ist, was nicht geschehen ist.«


»Ich erinnere mich an nichts,
was gestern nacht nicht geschehen ist«, sagte sie. »Was ist es?«


»Du sollst lediglich so tun,
als wäre etwas geschehen, was eben nicht geschehen ist, verstehst du?« sagte
ich. »Eine Kleinigkeit.«


»Was denn?«


Langsam wurde meine Stirn
feucht. »Ach«, lachte ich nervös. »Wir haben noch genügend Zeit, um uns darüber
zu unterhalten. Was hältst du davon, wenn wir jetzt erst Kaffee trinken?«


»Okay«, antwortete sie. »Warum
hast du nicht gleich gesagt, daß du Kaffee willst?«


»Ich war ganz durcheinander«,
sagte ich. »Ich glaube, ich bin heute morgen nicht richtig beieinander, man
könnte schon beinahe sagen, durcheinander.«


Mit einer katzenhaften Bewegung
schnellte sie von der Couch hoch und ging in die Küche. Zehn Minuten später
brachte sie den Kaffee. Als sie sich vornüberbeugte, um mir die Tasse zu geben,
öffnete sich der Ausschnitt ihrer Bluse und gewährte mir eine Aussicht, die
mindestens ein Sonett wert war. Dann setzte sie sich mir gegenüber und schlug
die Beine übereinander.


»Was soll ich für dich tun,
Liebling?« fragte sie heiter. »Ich meine, was wir nicht schon getan haben.«


»Ach so«, sagte ich und nahm
einen Schluck von dem heißen Kaffee, der mir den Gaumen verbrannte. »Ich wollte
eigentlich nur, daß du sagst, du wärest gestern nacht nicht hier gewesen.«


»Ich weiß schon!« lachte sie
heiser. »Wegen dem Hausherrn.«


»Nicht ganz«, zierte ich mich.
»Es dreht sich eigentlich nicht darum, daß ich nicht zugeben möchte, daß du
hier warst, sondern der springende Punkt ist, daß ich möchte, du sagst, du
seiest woanders gewesen.«


»Wo besteht denn da der
Unterschied?«


»Da besteht ein ziemlich großer
Unterschied«, sagte ich. »Es ist für mich von größter Wichtigkeit. Willst du
das für mich tun?«


»Ich denke schon, wenn es so
wichtig ist«, sagte sie. »Was soll ich denn sagen, wo ich gewesen bin?«


»Bei Howard Fletcher, in seiner
Wohnung«, sagte ich und bückte mich im rechten Augenblick.


Ihre Tasse zerschellte an der
Wand hinter meinem Kopf. Ich sah zu, wie der unregelmäßige braune Fleck sich
über die neue Tapete ausdehnte, und überlegte, ob die Leute es mir wohl als
abstraktes Gemälde abnehmen würden.


»Bei Fletcher!« schrie
Gabrielle. »Wofür hältst du mich eigentlich — für ein lockeres Frauenzimmer
oder was?«


»Du würdest mir damit nur
helfen«, sagte ich. »Ich muß ihm für Ninas Mord ein Alibi verschaffen.«


»Alibi!« sagte sie. »Er hat sie
wahrscheinlich wirklich umgebracht. Ich verstehe nicht, wie du auf den Gedanken
kommst, ich würde...« Sie sah sich nach einem weiteren Gegenstand um, den sie
nach mir werfen könnte, und da sie nichts mehr fand, trat sie gegen das
beliebte alte Ziel — mein Schienbein.


Der heiße Kaffee in meiner
Tasse schwappte über, und ich schrie vor zweifachem Schmerz: wegen meiner
verbrannten Knie und der Tritte gegen das Schienbein. »Schon gut!« sagte ich.
»Vergiß es! Vergiß, was ich gesagt habe. Sollen sie mich doch rausschmeißen.
Ich kann ja auch etwas anderes tun als nur Kriminaler zu spielen. Ich glaube
wenigstens, daß ich es kann... Allerdings ist es für einen Polizeibeamten, den
man rausgefeuert hat, nicht einfach, eine Anstellung zu finden. Aber denk nicht
mehr daran! Ich werde schon was finden — vielleicht.«


»Rausgeschmissen?« sagte sie.


»Reden wir nicht mehr davon!«
sagte ich. »Hol dir noch eine Tasse Kaffee, Schatz. Ich hätte überhaupt gar
keine Andeutung machen sollen.«


»Weswegen haben die einen
Grund, dich rauszuschmeißen?«


»Weil ich glaube, daß Fletcher
es nicht getan hat«, erklärte ich. »Aber jetzt haben sie ihn verhaftet, und ich
sitze bis zum Hals in der Tinte. Es bestehen keine Aussichten, den wirklichen
Mörder zu fassen, wenn Fletcher nicht auf freiem Fuß ist. Aber mach dir darüber
keine Gedanken, Liebling. Ich kann immer noch als Straßenkehrer gehen!«


»Al, Geliebter!« Sie sank neben
mir auf die Knie nieder. »Warum hast du mir nicht gesagt, daß es wichtig ist?«


»So wichtig ist es doch auch
nicht«, sagte ich. »Es gibt immer noch die Wohlfahrt, nicht wahr? Vielleicht
haben sie Suppenküchen eingerichtet, von denen ich noch gar nichts weiß. Ich
werde es schon schaffen — und es ist ja noch Sommer. Unter freiem Himmel zu
schlafen wird mir nicht schaden.« Ich hustete; es war ein trockenes, rasselndes
Husten, und die von den Wänden zurückgeworfenen Echos hatten selbst für mich
einen schaurigen Klang.


»Ich werde es tun!« sagte sie
und schlang ihre Arme stürmisch um meinen Hals. »Ich werde es für dich tun,
Al!«


»Das ist halt meine gute
Gabrielle«, sagte ich und klopfte ihr ermunternd auf die Schulter. »Du kamst
also gestern abend fünf nach zehn vor dem Haus an, in
dem Fletcher wohnt. Noch bevor du den Hauseingang erreicht hattest, sahst du
Johnny Torch herauskommen und in der entgegengesetzten Richtung davongehen; er
hat dich nicht gesehen. Um Mitternacht bist du wieder gegangen. Du hast nicht
weiter darüber nachgedacht, bis heute morgen, als du hörtest, daß Fletcher
verhaftet wurde. Hast du alles mitgekriegt?«


»Ich glaube, es ist einfacher,
dir einen Job zu suchen — bei der Straßenreinigung«, sagte sie zweifelnd. »Aber
schön. Ich habe alles mitgekriegt.«


»Prima!« sagte ich und
tätschelte sie wieder. Dann erhob ich mich, ging um sie herum und zum Telefon.


Als erstes rief ich das Büro
des Sheriffs an. Annabelle meldete sich. Ich verstellte meine Stimme und sagte
eine Oktave tiefer als gewöhnlich: »Ich möchte umgehend mit Mr. Fletchers
Rechtsanwalt sprechen. Es ist sehr wichtig.«


»Tut mir leid«, antwortete sie.
»Mr. Hazelton ist vor zehn Minuten weggegangen. Ich
glaube, daß er direkt in sein Büro gefahren ist. Sie werden ihn dort sicherlich
erreichen.«


Ich legte auf und blätterte
durch das Telefonbuch, bis ich Hazeltons Nummer fand.
Er sei gerade zurückgekommen, sagte mir seine Sekretärin, jedoch im Augenblick
zu sehr beschäftigt, um gestört zu werden.


»Richten Sie ihm aus, daß
Leutnant Wheeler anruft«, sagte ich. »Es ist wegen Fletcher und sehr dringend.
Die Sache duldet keinen Aufschub.«


»Ich werde es ihm ausrichten,
Leutnant«, sagte sie zweifelnd. »Aber er ist im Augenblick schrecklich beschäftigt.«


»Sagen Sie ihm, je länger er es
hinauszögert, mit mir zu sprechen, um so länger wird sein Mandant im Gefängnis
bleiben.«


Zwanzig Sekunden lang herrschte
Stille. Dann meldete sieh eine unfreundliche männliche Stimme. »Hier Hazelton. Hören Sie, Wheeler, Sie arbeiten für den Sheriff.
Stehlen Sie ihm seine Zeit, nicht meine.«


»Ich arbeite nicht mehr für den
Sheriff«, erklärte ich. »Wir hatten eine Auseinandersetzung. Ich war nicht
damit einverstanden, daß er Fletcher verhaften ließ.«


»So?« Aus dem Ton seiner Stimme
merkte ich, daß sein Interesse erwachte. »Und warum erzählen Sie mir das?«


»Weil ich herausgefunden habe,
daß Fletcher ein Alibi hat«, sagte ich.


»Was haben Sie?«


»Ich bin in meiner Wohnung«,
sagte ich. »Sie kommen am besten zu mir, dann können wir uns darüber
unterhalten. Die Sache muß mit Vorsicht angefaßt werden.«


»Soll das ein Witz sein,
Leutnant?«


»Wenn ich einen Witz machen
will, warum sollte ich mir gerade Sie dafür aussuchen?« fragte ich. »Die
Angelegenheit ist ernst.«


»Also gut«, sagte er. »Ich
komme sofort zu Ihnen. Wo wohnen Sie?« Ich gab ihm meine Adresse, und er legte
auf.


Gabrielle hatte inzwischen für
uns beide frischen Kaffee gebracht. Sie saß auf der Couch und schaute mich
nachdenklich an. »Langsam beginne ich, mich vor der ganzen Sache zu fürchten,
Al.«


»Das brauchst du nicht«,
beruhigte ich sie. »Halte dich nur an das, was ich dir gesagt habe, mehr
brauchst du nicht zu tun. Mache deine Aussage und erzähle kein Wort mehr als
nötig. Hazelton wird dir zur Seite stehen. Niemand
kann deine Geschichte widerlegen.«


»Ich hätte so schlau sein
sollen, mich nicht in einen Polizisten zu verknallen«, resignierte sie. »Im
Vergleich zu Pine City war es in Las Vegas geradezu langweilig!«


Hazelton erschien fünfzehn Minuten
später. Er sah aus wie ein erfolgreicher Anwalt, ganz der Typ, den sich
Fletcher als Anwalt wünschen würde. Ein gutangezogener Mann, Ende der Dreißig,
mit einem gepflegten Schnurrbart und großen weißen Zähnen.


Ich stellte mich vor und dann
Gabrielle. Er stand da und schaute sich in der Wohnung um, wie ein Terrier, der
bereit war, nach dem ersten Ding, das sich bewegte, zu schnappen.


»Also«, sagte er. »Wo ist es?«


»Was?«


»Das Alibi!«


»Ich habe Sie soeben damit
bekannt gemacht«, erklärte ich. »Gabrielle.«


»So?« Seine Augen weiteten sich
ein bißchen, als er sie anschaute. »Das ist das beste Alibi, das mir in meiner
ganzen Karriere vorgekommen ist.«


Gabrielle gewährte ihm ein
schwaches Lächeln. »Vielen Dank für die Südfrüchte«, sagte sie.


Ich goß Drinks für uns alle
ein; ich vermutete, daß wir sie brauchen würden. Ich erklärte Hazelton, wer Gabrielle war und die Zusammenhänge, die
zwischen Las Vegas und Fletcher bestanden. Je mehr ich ihm erzählte, um so
breiter wurde sein Lächeln. Ich vermutete, daß er wegen seiner großen weißen
Zähne ohnehin dauernd grinste, auch wenn sein Lachen nicht immer echt war. Aber
jetzt sah er aus, als freute er sich wirklich.


»Eine Frage bleibt offen«,
sagte ich. »Und die lautet: warum hat Fletcher das nicht schon gestern nacht
gesagt? Warum hat er das nicht gesagt, daß er ein Alibi hat? Und weiter, warum
hat er das heute morgen bei seiner Festnahme nicht gesagt?«


»Das brauchen Sie mir nicht zu
sagen, Leutnant!« Hazelton hob abwehrend die Hand.
»Lassen Sie es sich von mir erzählen. Er hätte damit die betreffende Dame
bloßgestellt. Es widersprach Fletchers Ehrgefühl. Nie würde er den Ruf einer
Dame beflecken, nicht einmal, um sich selber zu retten!«


»Sie haben ’nen Vogel!« sagte
ich. »Was glauben Sie denn, wen Sie vor sich haben werden; die Geschworenen?
Nein! Sie müssen eine Geschichte erzählen, die bei Leuten wie Lavers oder vom
Büro des Staatsanwalts glaubhaft klingt.«


Die großen weißen Zähne
verschwanden einen Augenblick lang. »Haben Sie einen besseren Vorschlag,
Leutnant?« fragte er mit kühler Stimme.


»Ich denke doch«, antwortete
ich. »Sie haben sich gestern nacht in Fletchers Wohnung gestritten. Es war das
Ende, alles war aus. Während des Streits hat Gabrielle ihm ein blaues Auge
geschlagen — den Beweis trägt er mit sich herum. Dann stürmte sie aus der
Wohnung. Fletcher erwähnte sie ganz einfach aus dem Grunde nicht, weil er nach
dem Streit davon überzeugt war, daß sie ihm nicht helfen würde. Er dachte, wenn
er der Polizei erzählte, sie sei bei ihm gewesen, würde sie es aus purem Trotz
ableugnen.«


Hazelton kaute eine Weile auf seinem
Schnurrbart. »Ich muß zugeben«, meinte er schließlich, »das klingt sehr
überzeugend.«


»Es haut hin«, sagte ich. »Das
können Sie nicht entkräften. Sie werden aber Fletcher erst davon unterrichten
müssen. Und bleiben Sie bei Gabrielle, wenn sie vernommen wird. Die Geschichte
ist so lange narrensicher, wie niemand versucht, in Einzelheiten zu gehen.«


»Ich werde aufpassen«, sagte er
zuversichtlich.


»Das will ich hoffen«, sagte
ich. »Ich habe ein sehr persönliches Interesse an der ganzen Sache.«


Hazelton warf mir einen neugierigen
Blick zu. »Was für ein Interesse haben Sie an der Sache, Leutnant?«


»Ich mag Howard Fletcher«,
sagte ich ihm, indem ich ein ehrliches Gesicht aufsetzte. »Hat das nicht Hand
und Fuß?«


Er dachte einen Augenblick
darüber nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein.«


»Ich habe Ihnen für Ihren
Mandanten ein Alibi verschafft«, sagte ich. »Wollen Sie jetzt auch noch Gründe
dafür?«


»Natürlich nicht«, beeilte er
sich zu sagen. »Ich denke, wir sollten jetzt lieber in die Stadt fahren. Können
Sie gleich mitkommen, Miss — Gabrielle?«


»Ich glaube schon«, antwortete
sie. »Wird es sehr lange dauern?«


»Höchstens ein paar Stunden«,
sagte Hazelton. »Sie brauchen sich keine Sorgen zu
machen!«


»Davon lasse ich mich gern
überzeugen«, sagte sie zweifelnd.


Ich begleitete beide zur Tür.
»Leb wohl, Geliebter«, sagte Gabrielle fast unter Tränen. »Die wenden doch
hoffentlich nicht mehr diesen dritten Grad an, oder?«


»Nur bei Frauen«, versicherte
ich ihr. »Aber wie Mr. Hazelton ganz richtig sagte,
Liebste, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.« Ich schloß die Tür hinter den
beiden und drückte dann beide Daumen. »Hoffentlich«, fügte ich hinzu.
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Die Zeit verging langsam, die
Minuten schlichen dahin. In Abständen von einer Stunde goß ich mir etwas zu
trinken ein und versuchte, das Gedicht zu beginnen, das ich über Gabrielle
schreiben wollte. Ich kam aber nur bis zur zweiten Zeile:


Wer ist in Las Vegas belle?


Gabrielle — Gabrielle!


Danach verlor ich den Mut. Es
klang ganz und gar nicht wie Tennyson. Nachmittags um vier verkürzte ich die
Wartezeiten zwischen den einzelnen Drinks. Dadurch floß der Scotch etwas
schneller, die Zeit jedoch nicht.


Auf meiner Uhr war es halb
sechs, als die Glocke an der Wohnungstür ertönte. Ich öffnete die Tür und sagte
freudig: »Willkommen zu H —«


»Ei, vielen Dank, Leutnant!«
Schäfer grinste mich an. »Sind Sie sicher, daß Sie an den richtigen geraten
sind?«


»Laß kommen den Klagenden«,
sagte ich. »Jammert und singt!«


»Ich weiß«, er knirschte mit
den Zähnen. »Eine Dichterin namens Millay. Es war mein Fehler, überhaupt damit
anzufangen.«


»Wollten Sie etwas?« fragte
ich.


»Ich wollte nur mal
vorbeischauen und Sie auf ein paar Minuten besuchen. Etwas dagegen?«


»Ich habe heute morgen
aufgegeben, etwas gegen irgend etwas zu haben«, sagte ich. »Also kommen Sie
schon herein.«


Er folgte mir ins Wohnzimmer
und ließ sich in einen Sessel fallen. »Etwas zu trinken?« fragte ich.


»Was Sie haben — nur kein
Soda!«


Ich goß ihm ein, gab ihm sein
Glas und setzte mich ihm gegenüber.


»Was bedrückt Sie denn,
Schäfer?« fragte ich.


»Fletcher wurde vor einer
halben Stunde freigelassen«, sagte er. »Ich dachte, Sie würden es gern wissen
wollen.«


»Tatsächlich?« Ich bemühte
mich, ein der Situation entsprechend überraschtes Gesicht zu machen. »Wie kam
denn das?«


»Lassen Sie doch die Komödie«,
stieß er heftig hervor. »Das haben Sie doch eingefädelt.«


»Ich befürchte, ich komme nicht
ganz mit«, sagte ich. »Würden Sie es mir vielleicht erklären?«


»Diese Striptänzerin«, sagte
er. »Gabrielle. Sie machte ihre Sache ausgezeichnet. Nur beging sie einen
Fehler.«


»Fehler?« Ich hoffte, daß meine
Stimme nicht so hohl klang, wie ich mich fühlte.


»Fletcher hat das nichts
ausgemacht«, sagte er. »Über ihn brauchen Sie sich nicht zu sorgen, er ist noch
immer auf freiem Fuß. Bei der schriftlichen Aufnahme ihrer Aussage stellte man
die üblichen Fragen. Sie wissen ja, Name, Beruf, Anschrift und so weiter.«


Ich sah es kommen. »Fahren Sie
fort.«


»Und sie gab Ihre Anschrift
an.« Schäfer grinste schadenfroh. »Sie hätten das Gesicht des Sheriffs sehen
sollen! Es war ein ganzes Monatsgehalt wert, es zu sehen — oder sogar die
Karriere eines Polizeibeamten.«


»Und was stellen Sie dar«,
fragte ich. »Die Vorhut der Trauergesellschaft?«


»Sie hätten es früher oder
später doch erfahren, Wheeler«, sagte er. »Ich wollte der erste sein, der es
Ihnen erzählt. In dieser Stadt sind Sie erledigt, und vielleicht auch anderswo.
Ich glaube, das werden Sie schon noch früh genug zu spüren bekommen. Und jetzt
sind Sie an der Reihe, den Klagenden kommen zu lassen und zu jammern und zu
singen.«


Ich trank mein Glas aus und
zündete eine Zigarette an. »Weshalb haben Sie es eigentlich auf Lavers abgesehen?«
fragte ich.


»Ich habe es gar nicht auf ihn
abgesehen«, antwortete er kalt. »Ich wollte lediglich zu meiner Story kommen,
und ich kriege sie auch. Ich prophezeite Ihnen, daß ich noch dazu kommen würde,
eine Story über Sie zu schreiben. Und jetzt ist es soweit. Die Story wird gut;
der angeberische Polizist, der keinen Fehler zugeben wollte und deshalb einem
Mörder zu einem Alibi verhalf, nur um zu beweisen, daß er recht hatte!«


»Schreiben Sie es nieder, damit
ich Sie verklagen kann«, sagte ich.


»Wegen Verleumdung?« Schäfer
lachte. »Man muß ein gewisses Ansehen besitzen, um verleumdet zu werden, bevor
man damit vor Gericht gehen kann. Wußten Sie das nicht? Und welches Ansehen
werden Sie haben, nachdem ich meinen Bericht geschrieben habe? Das Mädchen, auf
Grund dessen Aussage Fletcher heute auf freien Fuß gelassen wurde, ist eine
Nackttänzerin aus Las Vegas, und sie lebt mit Ihnen zusammen als Ihre Geliebte.
Das sind Tatsachen, mein Lieber! Glauben Sie denn, Sie könnten vorbringen, Sie
hätten einen anständigen Namen und Ansehen?«


»Nun«, sagte ich. »Ich danke
Ihnen, daß Sie es mir so eindringlich und leicht verständlich dargelegt haben.
Ist das alles?«


»Sie haben das erstemal in der Bar so große Bogen gespuckt«, sagte er mit
gleichmäßiger Stimme. »Der Leutnant auf dem hohen Roß, der blondhaarige Junge
vom Büro des Sheriffs, der sich einbildete, er könnte ungestraft mit mir
umspringen wie mit seinesgleichen. Sie haben einen unverzeihlichen Fehler
begangen, Wheeler, als Sie sich mit mir einließen!«


Unvermittelt stand er auf.
»Kaufen Sie die morgige Tribune,
mein Lieber. Sie werden sich darin finden, gleich auf der Titelseite!«


»Passen Sie lieber auf, daß Sie
vor Aufregung nicht in die Hose machen«, sagte ich. »Sie könnten dabei meinen
Teppich ruinieren.«


Er ging bis zur Tür, öffnete
sie, drehte sich noch einmal um und blickte mich an. »Und wissen Sie was,
Wheeler?«


»Wenn ich es wüßte«, antwortete
ich, »würde ich Ihnen trotzdem nicht den Abgang vermasseln.«


»Diesmal haben Sie für die
Drinks gezahlt!« Er knallte die Tür hinter sich zu.


Ich überlegte mir, daß es für
Schäfers Zustand eine Bezeichnung gab; vielleicht war Paranoia die richtige.
Ich überlegte mir auch, daß es für mich ebenfalls eine Bezeichnung gab, und die
war von jetzt ab »Bettelsack«. Solange ich noch Zeit dazu hatte, könnte ich
eigentlich schon mit dem Üben beginnen, dachte ich. »Freund«, sagte ich mit
aufrichtiger, aber verzweifelter Stimme, »Freund, können Sie mir einen Zehner
geben?«


Zehner! Ich versuchte es noch
einmal. »Freund! Können Sie mir einen Dollar geben?« Ich fragte mich, ob Fulton
in Las Vegas mir vielleicht Max’ Stelle geben würde?


Die Türklingel ertönte aufs
neue. »Wheeler«, sagte ich zu mir selbst, als ich zur Tür ging. »Schließlich
bist du bloß ein Mensch; es schadet deiner Gesundheit, wenn du deine
Gefühlsregungen unterdrückst. Wenn du Schäfer eine scheuerst, hast du
wenigstens eine schöne Erinnerung während der bevorstehenden mageren Jahre.«


Ich riß die Tür auf, und es
gelang mir mit Mühe und Not, meine Faust wenige Zentimeter vor Gabrielles
zarter, kleiner Himmelfahrtsnase abzustoppen.


»Al!« Sie löste sich in Tränen
auf. »Du weißt es schon! Die Dummheit, die ich beging, als sie mich nach meiner
Adresse fragten! Ich bin dir nicht böse — mach schon, schlage zu!«


»Ich hielt dich für jemand
anderes«, erklärte ich. »Bestimmt.«


Wir gingen ins Wohnzimmer, und
Gabrielle sank auf die Couch. Während sie ihre Augen trocknete, goß ich ihr
einen Whisky ein. »Dieser Sheriff! Wie aus einem Wildwest-Fernsehfilm
entsprungen!«


»Du hast deine Sache tadellos
gemacht!« sagte ich. »Es besteht kein Grund zur Beunruhigung.«


»Ich kam mir so verdammt albern
vor!« sagte sie.


»Kaum hatte ich es
ausgesprochen, da wußte ich, was ich angestellt hatte, aber es war schon zu
spät. Ich dachte, der Sheriff würde in die Luft gehen!«


»Er ist bloß eifersüchtig«,
sagte ich. »Er wünschte sich wahrscheinlich, er säße an meiner Stelle.«


»Ich bin ganz fertig«, sagte
sie und trank ihr Glas aus. »Die müssen mir zehntausend Fragen gestellt haben.
Es waren nicht lauter verschiedene, sondern immer die gleichen, immer und immer
wieder!«


»Du hast deine Sache
goldrichtig gemacht«, wiederholte ich. »Warum ruhst du dich jetzt nicht ein
Weilchen aus? Ich muß etwas erledigen, und jetzt, nachdem ich weiß, daß dir
nichts passiert ist, kann ich es tun.«


»Du gehst weg?« In ihren Augen
lag wieder dieser stahlharte Blick.


»Eine noch unerledigte Sache,
Schatz«, erklärte ich. »Ich werde bald wieder zurückkommen.«


»Dreht es sich um diese
Brathenne im Vorzimmer des Sheriffs?« fragte sie gepreßt. »Warum hast du mir
nie etwas von ihr erzählt?«


»Du hast nie nach ihr gefragt«,
antwortete ich. »Warum ruhst du dich nicht ein paar Stunden aus?«


»Nach allem, was ich heute für
dich durchgemacht habe!« sagte sie und setzte ihre tragische Maske auf. »Ich
habe leiden müssen, wurde gedemütigt — für dich! Und jetzt läßt du mich
sitzen!«


»Ja«, sagte ich und ergriff
meinen Hut. »Also, ruh dich aus, Schatz.« Ich schloß die Tür hinter mir gerade
im richtigen Moment. Den Bruchteil einer Sekunde darauf polterte ein schwerer
Gegenstand dagegen. Es hörte sich an, als wäre es die Couch gewesen.


Der Abend war genauso schön wie
es der Morgen gewesen war, aber in der Zwischenzeit war die Welt über Al
Wheeler zusammengebrochen, und niemand schien es bemerkt zu haben. Ich stieg in
den Healy und fuhr in Richtung des Büros von Sheriff Lavers.


Als ich es erreichte, fuhr ich
langsam vorbei. Mir fiel auf, daß alle Lampen noch brannten. Einen halben
Häuserblock weiter parkte ich vor einer Bar. Ich bestellte und benutzte das
Telefon, während ich auf den Drink wartete. Ich wählte die Nummer des Büros.
Nachdem der Apparat am anderen Ende ein paarmal geläutet hatte, hörte ich ein
Knacken, als der Hörer abgehoben wurde.


»Büro des Sheriffs«, meldete
sich eine rauhe Stimme.


»Polnik?«


»Ja — wer ruft an?«


»Wheeler«, sagte ich.


»Leutnant?« Es hörte sich an,
als wäre er leicht benommen. »Ich nahm an, Sie hätten die Stadt inzwischen
verlassen.«


»Ich bin in einer Bar ein paar
Häuser weiter vom Büro«, sagte ich. »Haben Sie Zeit auf ein Bier?«


»Klar!« sagte er. »Der Sheriff
ist nicht hier, und schließlich muß ich Ihnen ja auf Wiedersehen sagen, nicht
wahr, Leutnant?«


»Ich bestelle schon das Bier
für Sie.«


Zwei Minuten später betrat
Polnik die Bar. Ich hatte mich an einen Ecktisch gesetzt, und die beiden Gläser
warteten schon. Polnik schaute sich um, bis er mich bemerkte, dann kam er
herüber. Er machte große Augen. »Nett, Sie wiederzusehen, Leutnant«, sagte er,
während er seine Massen in einen Sessel zwängte. »Wohin gehen Sie? New York,
Miami — vielleicht Cuba?«


»Wenn alles klappt, nirgendwo
hin«, sagte ich. »Und wenn nicht, dann werden mich selbst die Russen nicht
haben wollen. Ich brauche jetzt Ihre Hilfe, Polnik.«


»Verfügen Sie über mich!« sagte
er. »Habe schon den ganzen Tag daran gedacht. Keine hübschen Puppen mehr,
nichts mehr! Wenn Sie weg sind, Leutnant, wird es mir vorkommen, als wäre ein
Stück von mir mit Ihnen gegangen. Es wird so sein, als gäbe es — als gäbe es
plötzlich kein Bier mehr!«


»Danke«, sagte ich. »Ich kam
mir schon den ganzen Tag so vor, als steckte ich in einer Flasche.«


»Dieser Sheriff!« sagte er mit
ehrfürchtig ergriffener Stimme. »Sie hätten ihn sehen sollen, Leutnant! Als er
hörte, wie die Brünette Ihre Adresse angab und...«


»Das habe ich heute schon
zweimal gehört«, unterbrach ich ihn. »Ich gebe ja gerne zu, daß ich den Sheriff
hätte sehen sollen.«


Aber Polnik hörte mir gar nicht
zu. Seine Augen hatten einen verträumten Ausdruck, und der Blick war in die
Ferne gerichtet. »Sagen Sie mal, Leutnant! Wie kommen Sie zu einer solchen Frau?«


»Ganz einfach«, erklärte ich.
»Sie brauchen lediglich ’ne Heimbastlerausrüstung. Oder Sie reden mal mit Ihrer
Alten darüber«, schlug ich vor.


»Niemand redet mit meiner
Alten«, sagte er nachdrücklich. »Sie redet mit den Leuten, und niemand hat
Gelegenheit, auch nur ein Wort zu entgegnen — ich auch nicht.«


Ich leerte mein Glas und nickte
dem in der Nähe stehenden Ober zu. Polnik sah ihn kommen und trank hastig sein
Glas aus. »Nochmal das gleiche«, sagte ich, und der Ober fegte die leeren
Gläser vom Tisch.


»Was wollten Sie wissen,
Leutnant?« fragte Polnik plötzlich. »Ich würde mich freuen, wenn ich Ihnen
helfen könnte.«


»Hatte Johnny Torch ein
unwiderlegbares Alibi?«


»Ich glaube schon, aber
eigentlich doch nicht.« Polnik kratzte sich nachdenklich am Ohr. »Man konnte
sich in der Bar an ihn erinnern, aber niemand wußte, um welche Zeit er kam und
wann er ging.«


»Fanden sich Tatspuren in Ninas
Wohnung?«


»Keine einzige«, entgegnete er.
»Keine Fingerabdrücke, einfach gar nichts. Der Eispickel stammte aus der Wohnung.«


»Das einzige, was Lavers gegen
Fletcher vorbringen konnte, war ein Motiv, für das er keine Beweise hatte und
die Tatsache, daß er kein Alibi besaß«, sagte ich. »Bis Gabrielle auftauchte.«


»Mensch!« sagte Polnik, und
sein Atem ging schwer. »Die braucht bloß einmal ihre Posaune zu blasen, und ich
komme!«


»Ich hätte das Thema nicht noch
mal anschneiden sollen«, sagte ich.


Der Ober, der die
frischgefüllten Gläser brachte, war meine Rettung. Polnik wurde durch das Bier
abgelenkt.


»Was tut der Sheriff jetzt,
nachdem Fletcher freigelassen werden mußte?« fragte ich.


»Da fragen Sie mich zuviel,
Leutnant«, sagte Polnik unglücklich. »Ich glaube, er macht nichts anderes mehr,
als sich zu überlegen, wie er Sie ordentlich fertigmachen kann. Sie hätten
hören sollen, was er Sie alles genannt hat, als er wieder in seinem Büro war!«
Er war sichtlich schockiert. »Wissen Sie, Leutnant, einige der Wörter würde ich
mich nie zu meiner Frau zu sagen getrauen.«


»Ich weiß Ihr Mitgefühl zu
schätzen«, sagte ich. »Wissen Sie etwas Genaueres, was er mit mir vorhat?«


Polnik kratzte sich wieder am
Kopf. »Er sprach am Telefon mit der Polizei von Las Vegas. Ließ sich über Ihre
Brünette Auskunft geben.« Seine Augen begannen sich wieder zu verschleiern,
deshalb stieß ich mit dem Ellbogen gegen sein Bierglas, was ihn in die
Gegenwart zurückrief.


»Und weiter?«


»Ich hörte, wie er eine Weile
mit Inspektor Martin sprach. Jeder konnte ihn hören, die Wände platzten
beinahe. Dann sprach er mit dem Büro des Distriktstaatsanwalts. Ich glaube, er
telefonierte auch mit dem Commissioner und dem Bürgermeister. Er redete eine
Menge, Leutnant, hauptsächlich über Sie.«


»Wenn man Ihnen zuhört, könnte
man auf den Gedanken kommen, daß Lavers mich nicht leiden mag«, sagte ich.


Polnik rieb nachdenklich seine
Nase. »Geht mich zwar nichts an, Leutnant, aber ich hoffe, Sie haben das
Mädchen an einem sicheren Ort versteckt!«


»Was meinen Sie damit?«


»Die haben ihr heute ganz schön
zugesetzt. Wie ich die Sache sehe, war sie ein paarmal nahe daran, die Nerven
zu verlieren. Ich will nicht anzüglich werden, Leutnant, aber wenn ich eine
Stunde allein mit ihr gewesen wäre, ohne daß Sie oder der Anwalt ihr den Rücken
gestärkt hätten... Verstehen Sie, Leutnant? Deshalb sage ich, ich hoffe, daß
Sie sie gut versteckt haben!« Er bekam wieder diesen verträumten Ausdruck.
»Vielleicht eine kleine Cabana am Strand... Sogar ein Motel wäre nicht mal so
übel; mit so einer Frau!«


»Klar«, sagte ich. »Ich habe
sie gut versteckt — in meiner Wohnung!« Meine Dummheit war schon nicht mehr zu
überbieten.


»Leutnant!« Polnik war fast den
Tränen nahe. »Soll das ein Witz sein? Sagen Sie, es ist ein Witz!«


»Ich glaubte, besonders schlau
zu sein, und vergaß die offensichtlichsten Dinge«, sagte ich. »Ich fahre am
besten gleich in meine Wohnung.«


»Das würde ich an Ihrer Stelle
unterlassen, Leutnant«, sagte Polnik mit Bestimmtheit. »Lavers hat mit dem
Commissioner und Martin gesprochen. Ihre Wohnung wird sicherlich beobachtet.
Sie konnten nicht verhindern, daß sie wegging, solange Fletchers Anwalt bei ihr
war. Aber Sie können Gift darauf nehmen, daß sie sich das Mädchen geschnappt
haben, sobald Sie die Wohnung verließen. Vielleicht hat sie inzwischen schon
die Nerven verloren. Wenn Sie jetzt zurückgehen, wird man Sie erwarten!«


»Hat Lavers Ihnen das erzählt,
oder haben Sie sich das selbst zurechtgelegt?« fragte ich.


»Ich bin selbst daraufgekommen,
Leutnant«, sagte er stolz. »Der Sheriff sagt mir nie etwas, außer vielleicht,
daß ich ihm aus den Augen gehen soll. Ich habe so das Gefühl, daß er denkt, ich
bin mit Ihnen zu sehr befreundet und sagt mir deshalb nichts. Und recht hat
er.«


»Danke, Polnik«, sagte ich.
»Ich möchte nur wissen, ob es gefährlich sein würde, meinen Wagen zu benutzen.«


»Wo wollen Sie denn hin,
Leutnant?« fragte er teilnahmsvoll. »Mexico?«


»Ich muß vorher noch
anderswohin«, sagte ich. »Aber der Healy ist recht auffällig.«


»Mein Mercury parkt draußen auf
der Straße«, sagte er. »Warum nehmen Sie den nicht?« Er grub die Schlüssel aus
seiner Tasche und ließ sie auf den Tisch fallen.


»Danke«, sagte ich und nahm die
Schlüssel.


»Eine Querstraße weiter auf der
anderen Straßenseite«, erklärte er. »Grüner Mercury. Hat eine Delle in der
vorderen Stoßstange, wo meine Alte vor einiger Zeit dagegengerannt
ist.«


»Sie ist rücklings in Ihre
vordere Stoßstange gerannt? Zu Fuß?« fragte ich.


»So habe ich es in der
Erinnerung, Leutnant.« Polnik zwinkerte lebhaft mit dem Auge. »Es waren keine
Zeugen dabei. Die Geschichte wäre vielleicht anders ausgegangen, wenn dadurch
der Motor nicht abgewürgt worden wäre. Sie brechen jetzt besser auf, Leutnant.
Sie haben nicht mehr viel Zeit!«


»Ich fürchte«, stimmte ich ihm
zu. »Gehen Sie zurück ins Büro?«


»Das ist eigentlich nicht
nötig«, sagte er. »Ich hatte bloß so für den Fall gewartet, daß der Sheriff
zurückkommen und etwas erledigt haben wollte.«


»Ich frage mich nur«, sagte
ich, »ob sie Gabrielle inzwischen geschnappt haben und ob sie sie ins Büro des
Sheriffs bringen werden.«


»Nicht, um sie zu verhören«,
sagte er. »Das Risiko, daß Sie es rasch herausfinden und mit dem Anwalt unterm
Arm hereingestürmt kommen, würden sie nicht eingehen. Ich kalkuliere, daß sie,
wenn sie sie in Ihrer Wohnung geschnappt haben, Leutnant, sie sie dort auch
verhören werden.«


»Sie haben wahrscheinlich
recht«, sagte ich. »Und mir im Augenblick wegen Gabrielle Sorgen zu machen,
bringt mich auch nicht weiter. Sie könnten mir noch einen Gefallen tun,
Polnik.«


»Schießen Sie los, Leutnant.«


»Rufen Sie in meinem Auftrag
Fletchers Rechtsanwalt an. Er heißt Hazelton. Sagen
Sie ihm, was Sie mir im Zusammenhang mit Gabrielle erzählt haben. Sagen Sie
ihm, Sie rufen an meiner Stelle an; Sie brauchen Ihren Namen nicht zu nennen.«


»Verstanden, Leutnant!« Polnik
nickte. »Der Fall ist klar!« Er streckte mir seine mächtige Hand hin. »Falls
ich Sie nicht mehr sehen sollte, alles Gute, Leutnant«, sagte er. »Diese vielen
heißen Tamales, diese wunderschönen Señoritas!«


»Zum Teufel, wovon reden Sie
überhaupt?« fragte ich.


»Von Mexico«, antwortete er
überrascht. »Da fahren Sie doch hin, oder?«


»Nein«, sagte ich kurz.


»Versuchen Sie gar nicht erst
den hohen Norden, Leutnant!« sagte er schnell. »Dort oben ist es viel zu kalt.«


»Aber wenn es dort Winter ist«,
sagte ich, »dauert eine Nacht drei Monate lang.«


Der verträumte Ausdruck trat
wieder in seine Augen. »Na«, sagte er, »ist das nichts?«
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Johnny Torch öffnete die
Wohnungstür, und sein Gesicht verzerrte sich zu einer hämischen Fratze, als er
mich anschaute. »Wenn Sie sich Ihre Plattfüße ausruhen wollen, Polyp, dann
gehen Sie anderswohin.«


Ich hatte keine Lust, mich mit
ihm anzulegen. Vor langer Zeit hatte ich mal einen Burschen wie Johnny Torch
kennengelernt. Aber nur einen einzigen. Sie sind nicht sehr zahlreich, und
dafür danke ich meinem Schöpfer. Wenn man es auf sie abgesehen hatte, mußte man
schnell machen, bevor sie einem ein paar Löcher in den Pelz brannten.


Ich packte ihn bei den
Aufschlägen seines Jacketts und zog ihn an mich heran. Gleichzeitig stieß ich
mit dem Knie nach oben. Der schmerzhafte Stoß erwischte ihn richtig, und er
sank nach vorn. Ich ließ die Jackettaufschläge los und stieß noch einmal mit
dem Knie nach oben. Diesmal traf es sein Kinn.


Die Wucht des Schlages warf ihn
seitwärts auf den Boden. Seine Finger suchten einen Halt auf dem Teppich, aber
er hatte nicht mehr genügend Kraft übrig, um sich auf Hände und Knie
aufzurichten. Ich kniete neben ihm nieder, zog die Pistole aus seinem
Schulterhalfter und steckte sie in meine Tasche.


Als ich mich wieder aufrichtete,
kam Fletcher aus dem Schlafzimmer. Als er mich sah, blieb er ruckartig stehen.
»Leutnant?« Dann sah er Johnny — oder hörte ihn. Johnny heulte in den Teppich.
Es waren Tränen ohnmächtiger Wut. »Was soll das alles?« fragte Fletcher
bedächtig.


»Eines Tages wird ihn jemand
umbringen«, sagte ich. »Niemand wird ihn leiden können, selbst wenn er sich
Mühe gäbe, umgänglicher zu sein. Und wenn er dann noch diese Fratze zieht und
seine hämischen Bemerkungen macht, dann...«


»Ich weiß schon, was Sie sagen
wollen«, sagte Fletcher. »Manchmal macht er das auch bei mir. Vielleicht haben
Sie es schon bemerkt.«


»Ich habe es bemerkt«, nickte
ich.


»Er übersteht’s«,
sagte Fletcher kurz. »Wie ist es mit einem Whisky?«


»Den schlage ich nicht aus.«


Wir durchquerten das
Wohnzimmer. Fletcher beschäftigte sich damit, einzuschenken, während ich mich
auf die Couch setzte und eine Zigarette anzündete. Einige Sekunden später
vernahm ich hinter mir ein schleifendes Geräusch. Ich schaute über die Schulter
und sah Johnny, der auf Händen und Knien durch das Zimmer auf den nächsten
Sessel zukroch. Sein Gesicht war schweißbedeckt, und
er stöhnte die ganze Zeit. Aber er kroch unablässig weiter.


Im gleichen Augenblick, als
Fletcher mir das Glas reichte, hatte er es geschafft. Ich sah zu, wie sich
Johnny langsam und schmerzerfüllt an dem Sessel hochzog und dann hineinsank.
Vornübergebeugt saß er da und hielt beide Arme über dem Bauch verschränkt. In
seinen auf mich gerichteten Augen brannte ein wildes Feuer, aber er sagte
keinen Ton.


»Ich habe Ihnen noch nicht
gedankt, Leutnant«, sagte Fletcher, »für das, was Sie heute für mich getan
haben. Um ganz ehrlich zu sein, ich weiß gar nicht, wie ich es Ihnen danken
soll. Ich begreife nicht einmal, weshalb Sie das taten oder wie es Ihnen
gelang, Gabrielle zur Mitarbeit zu bewegen. Aber ich werde es nie vergessen!«


»Das ist zufällig der Grund,
weshalb ich Sie aufsuche, Howard«, sagte ich leichthin. »Ich habe mir eine
Möglichkeit überlegt, wie Sie mir danken könnten. Auf eine nette und sehr
praktische Weise.«


»Ich verstehe Sie nicht«, sagte
Fletcher. »Wovon sprechen Sie?«


Johnny Torchs
Gelächter ging in einem schmerzhaften Stöhnen unter. »Sei doch nicht so blöd,
Howard!« sagte er mit brüchiger Stimme. »Ich habe es dir schon immer gesagt — sie
sind alle gleich. Polypen unterscheiden sich in ihrer Art nicht von anderen
Menschen, nur vielleicht, daß sie gar keine Menschen sind. Er will Kies,
Howard. Scheine. Er ist gekommen, um seine Belohnung einzustreichen.«


»Ich weiß zwar nicht, wie
Johnny darauf gekommen ist«, sagte ich zu Fletcher. »Aber er hat recht.«


Er starrte mich völlig erstaunt
an. »Sie! Sie wollen Geld dafür, daß ich freigelassen wurde!« Er stieß ein
kurzes Lachen aus. »Das ist wirklich komisch. Ich dachte immer, wenn es einen
ehrlichen Polypen gebe, dann seien Sie es, Wheeler. Ich dachte mir, Sie hätten
das mit meinem Alibi arrangiert, weil Sie wirklich glaubten, daß ich keines der
beiden Mädchen umgebracht hatte. Zum ersten Male in meinem Leben glaubte ich,
einen anständigen Menschen getroffen zu haben!«


»Sie brechen mir das Herz,
Howard«, spottete ich. »Aber ich kann die Zeit nicht damit verplempern, so
lange zu warten, bis es gebrochen ist. Sie können mir das Geld gleich geben.«


»Wieviel
wollen Sie?« fragte er mit ausdrucksloser Stimme.


»Zwanzigtausend«, antwortete
ich. »In bar.«


Fletcher lachte. »Sind Sie
verrückt? Wo sollte ich jetzt soviel Geld herhaben?«


»Sie haben es, Howard«, sagte
ich. »Ich bin sehr verträglich. Sie haben hier irgendwo siebzigtausend Dollar
versteckt, und ich verlange bloß zwanzigtausend. Ich halte das für einen
niedrigen Preis, den Sie zahlen, um der Gaskammer zu entrinnen.«


»Sie vergeuden Ihre Zeit«,
sagte er kurz. »Ich habe keine siebzigtausend. Je länger ich über jene Nacht in
Las Vegas nachdenke, um so stärker wird meine Überzeugung, daß das Syndikat mir
diese Sache in die Schuhe schieben wollte. Sie verlangten, daß ich Las Vegas
verlasse und nie wieder zurückkomme. Um ganz sicher zu sein, daß ich nie wieder
wagen würde zurückzukommen, schoben sie mir diese Sache in die Schuhe. Sie
verbreiteten das Gerücht, daß ich das Geld hätte, weil sie hofften, daß früher
oder später jemand wie Johnny es glauben würde. Dann würde er mir vielleicht
bei dem Versuch, herauszufinden, was ich mit dem Geld getan hatte, eine Kugel
durch den Kopf jagen.«


»Prachtvolle Geschichte«, sagte
ich. »Warum versuchen Sie nicht, sie an Schäfer zu verkaufen? Schäfer von der Tribune. Vielleicht kann er sie
gebrauchen. Sie hat nur einen Fehler, Howard. Ich glaube sie Ihnen nicht.«


Fletcher zuckte gleichgültig
die Schultern. »Ganz wie Sie wollen, Wheeler«, sagte er. »Mich stört das
nicht.«


Ich zog meinen Revolver aus dem
Schulterhalfter und hielt ihn in der Hand. »Ich könnte auch anders mit Ihnen
umspringen«, drohte ich. »Ganz anders.«


»Warum tun Sie es nicht?«
spottete er. »Glauben Sie, ich bin so ein kleiner Gauner, der angesichts eines
Revolvers in Ohnmacht fällt?«


»Ich bin Polizeibeamter«, sagte
ich und drückte im Geist beide Daumen, daß es stimmte. »Ich könnte Sie beide
niederschießen und in Pine City eine Woche lang den Helden des Tages spielen.«


»Ich hoffe, es macht Ihnen
Spaß«, sagte er kurz.


Ich vernahm Johnnys gackerndes
Lachen und warf einen Blick zu ihm hinüber. Er hatte sich ein wenig im Sessel
aufgerichtet. Seinem Gesichtsausdruck konnte ich entnehmen, daß er sich wieder
etwas besser fühlte. »Klar«, sagte er. »Howard hat recht, Polyp. Erschießen Sie
doch uns beide! Das hat nur einen Nachteil. Sie werden dann das Geld niemals
finden — falls Howard den Zaster hat!«


»Ich brauche ihn ja nicht
umzubringen«, sagte ich. »Ich kann ihn in den Arm oder vielleicht auch ins Bein
schießen. Eine Stelle, die sehr weh tut, aber keine Wunde, die tödlich ist.«


»Seien Sie nicht kindisch,
Wheeler!« sagte Fletcher verächtlich. »Schießen Sie mich doch in den Arm oder
ins Bein. Ich sage Ihnen dann, daß mir gerade einfiele, daß ich die siebzig
Mille doch habe. Ich werde Ihnen erzählen, daß ich sie irgendwo im Park unter
einem Rosenstrauch versteckt habe. Oder vielleicht in einem Postschließfach. Oder
sonstwo. Woher wollen Sie wissen, ob ich die Wahrheit
sage? Auf diese Weise könnten wir das Spiel wochenlang treiben, falls Sie das
möchten.«


Er ging zur Bar hinüber und
kehrte mir den Rücken zu, während er sich ein Glas eingoß. »Im Wandschrank
meines Schlafzimmers hängt ein blauer Anzug«, sagte er. »In der Brusttasche
steckt eine Brieftasche. Darin sind sechs, vielleicht siebenhundert Dollar.
Nehmen Sie das Geld, Wheeler, und verschwinden Sie!«


»Sind Sie verrückt?« sagte ich
heiser. »Ich brauche mehr als das bißchen! Eine verdammte Menge mehr! Mit
siebenhundert Dollar würde ich gar nirgends hinkommen.«


Fletcher drehte sich langsam um
und schaute mich an. »Sie wollen weg, Wheeler? Weshalb bleiben Sie nicht in
Pine City?«


»Ich kann nicht hierbleiben«,
sagte ich in erregtem Ton. »Genausowenig wie Sie — sofern
Sie nicht noch einmal unter Anklage, einen Doppelmord begangen zu haben, stehen
wollen!«


»Wovon, verdammt, sprechen Sie
überhaupt?«


»Gabrielle«, erklärte ich. »Ich
ließ sie in meiner Wohnung allein zurück.«


»Na und?« fragte Johnny.


Ich sah Fletcher an. »Sie
verlor heute beim Verhör beinahe die Nerven, obgleich Hazelton
neben ihr stand. Ich hatte nicht daran gedacht, und als es mir einfiel, da war
es zu spät. Sie werden einen Wachposten vor dem Haus aufgestellt haben, in dem
ich wohne. Gleich nachdem ich es verlassen hatte, werden sie hinaufgegangen
sein und sie festgenommen haben. Zeit, ihr Fragen zu stellen, haben sie mehr
als genug. Und sie wird die Nerven verlieren, Fletcher. Das kann praktisch
jeden Augenblick der Fall sein — vielleicht ist es sogar schon geschehen. Und
Sie wissen, wie ich dann dastehe.«


»Als korrupter Polyp!« sagte
Johnny Torch. »Ein Polyp, der jemandem für Geld ein Alibi verschafft hat.« Er
begann zu lachen. »Ein Polyp, der davonläuft, ohne zu wissen, wohin! Das kann
ich verstehen, Howard! Ist das nicht ein Witz?«


»Sei nicht so albern und denk
lieber nach!« sagte Fletcher nervös. »Wenn er dafür ins Gefängnis kommt, setzen
sie mich gleich in die Zelle nebenan. Wir müssen hier verschwinden!«


Ich ging ins Schlafzimmer,
während die beiden noch debattierten. Ich zog die Brieftasche aus dem blauen
Anzug im Wandschrank und öffnete sie. Es schienen eher sieben als sechshundert
Dollar zu sein. Ich steckte das Geld in meine Brusttasche und kehrte in das
Wohnzimmer zurück. Die beiden stritten sich noch immer.


»Ich verschwinde jetzt!« sagte
Fletcher. »Was erwartest du von mir? Vielleicht hier zu warten, bis der County
Sheriff kommt und mich holt?«


»Jetzt noch nicht, Howard«,
sagte Johnny Torch mit unbewegter Stimme. »Wir warten noch ein Weilchen.«


»Wenn du warten willst, dann
kannst du ja hierbleiben!« sagte Fletcher. »Ich gehe jetzt.« Er schob sich an
mir vorbei und ging schnellen Schrittes in das Schlafzimmer. Von der Stelle
aus, wo ich stand, sah ich, wie er eine Reisetasche aus dem Wandschrank zog und
sie aufs Bett stellte. Dann warf er Kleidungsstücke hinein.


Ich schaute mich um und direkt
in die unheilverkündenden Augen von Johnny Torch.


»Haben Sie Ihre siebenhundert
Dollar?« fragte er leise.


»Ja«, antwortete ich. »Und
jetzt haue ich ab.«


»Klar«, sagte er. »Hauen Sie
ab. Vielleicht haben Sie Glück und schaffen es bis hinunter an die mexikanische
Grenze. Haben Sie sich schon überlegt, wie weit Sie mit diesen mickrigen
siebenhundert Eiern kommen werden?« Er begann aufs neue zu lachen. »Ihnen
stehen sonnige Zeiten bevor. Ich hoffe, daß Sie es über die Grenzen schaffen.
Wonnig, daran zu denken!«


»Du solltest lieber an Fletcher
denken, Johnny«, sagte ich ruhig. »An Fletcher und die siebzig Mille. Er wird
jeden Augenblick damit durch diese Tür hier hinausgehen und nie wieder
zurückkommen.«


Ich hielt noch immer meinen
Revolver in der Hand. Johnny sah einen Augenblick darauf, dann blickte er mir
in die Augen. »Wie soll ich ihn daran hindern? Sie haben mir meine Pistole
weggenommen. Wie hält man jemanden mit einer Waffe auf, wenn man selber keine
hat?«


»Ein logisches Argument,
Johnny«, sagte ich. »Du brauchst eine Pistole, um ihn aufzuhalten.« Ich zog
seine Pistole mit der Linken aus meiner Tasche und reichte sie ihm mit dem Lauf
nach oben.


Er nahm sie langsam. »Danke,
Polyp«, flüsterte er. »Wenn ich mal Zeit habe, werde ich mir Gedanken machen,
was Sie damit bezwecken.«


»Komm ja nicht auf den
Gedanken, zuerst mich fertigzumachen«, sagte ich und richtete meinen Revolver
auf ihn, so daß er in die Laufmündung sehen konnte.


»Ich?« sagte er. »Warum sollte
ich so etwas Blödsinniges tun?«


Fletcher kam aus dem
Schlafzimmer. Er trug einen Hut und hielt die Reisetasche in der Hand. Als er
die Pistole in Johnnys Hand bemerkte, blieb er ruckartig stehen. »Immer mit der
Ruhe, Howard«, sagte Johnny. »Du bleibst schön hier. Jedenfalls vorläufig.«


»Sie Idiot«, fauchte mich
Fletcher an. »Sie haben ihm die Pistole zurückgegeben!«


»Was glauben Sie wohl, was Sie
sich für siebenhundert Dollar eingehandelt haben, Howard? Auch noch einen
Leibwächter?«


Langsam wich die Farbe aus
seinem Gesicht. Er blickte mich einen Augenblick länger an als Johnny Torch.


»Du kannst es dir ruhig bequem
machen — Chef«, sagte Johnny. »Wie ich schon sagte, du bleibst hier. Wir beide
bleiben hier und warten, bis die Polypen kommen, um dich zu holen. Nachdem du
weg bist, werde ich hier warten. Einen Tag, eine Woche, sogar einen Monat. Wer
weiß? Ich werde mir den passenden Augenblick zum Abhauen aussuchen. Ganz
unauffällig und ruhig, verstehst du? Heute noch hier, morgen bereits
verschwunden.«


»Du niederträchtiger kleiner
Strolch!« sagte Fletcher heiser.


»Jetzt fängst du aber an, meine
Gefühle zu verletzen«, sagte Johnny. »Jedesmal, bevor ich nur den Mund
aufmachen konnte, bist du mir übers Maul gefahren. Immer mußte ich nach deiner
Pfeife tanzen, nur damit du dir gegenüber beweisen konntest, daß du wirklich
der große Mann bist! Aber jetzt bist du ein Nichts, Fletcher! Nichts wie ein
Name in der Zeitung und eine Leiche in der Gaskammer. Ich werde an dich denken,
Howard, wenn du in der Gaskammer bist. Und du wirst an mich denken, wenn du
dort bist. Ich werde dann in Florida sein!«


Fletcher stand da und seine
Lippen zuckten. Plötzlich leuchteten seine Augen auf. »Wheeler!« sagte er
schnell. »Siebzigtausend Dollar — Sie brauchen sie nur zu holen, und sie
gehören Ihnen! Sie sind in...«


Johnny Torch fuhr schneller als
eine Schlange aus seinem Sessel hoch. Der Lauf seiner Pistole beschrieb einen
weiten Bogen durch die Luft und schmetterte gegen Fletchers Kopf. Ich sah zu,
wie Fletcher auf dem Fußboden zusammenbrach, dann bohrte sich Johnnys kalter
Blick in meine Augen. »Es wird Zeit, daß Sie abhauen«, sagte er mit sanfter
Stimme. »Sonst schaffen Sie es nie bis über die Grenze.«


»Vielleicht hast du recht«,
sagte ich langsam. Ich ging rückwärts auf die Tür zu, öffnete sie und trat auf
den Gang hinaus. Dann schloß ich die Tür und ging zum Lift. Unterwegs steckte
ich meinen Revolver weg.


Al Wheeler, der Wunderknabe
persönlich! Es wäre alles nicht so schlimm gewesen, wenn nur wenigstens eine
Sache so verlaufen wäre, wie ich mir ausgerechnet hatte. Und damit erwachten
wieder meine Sorgen wegen Gabrielle. Ich fuhr mit dem Lift ins Erdgeschoß hinab
und ging durch die Eingangshalle.


Draußen vor der Tür blieb ich
einen Augenblick stehen und sah mich um.


Direkt vor mir parkte ein
schwarzer Cadillac am Straßenrand und eine Gestalt lehnte dagegen. »Hallo,
Leutnant«, sagte sie leise.


Meine Nerven vibrierten wie die
Saiten einer Baßgeige. Ich ging einige Schritte auf
den Wagen zu und atmete erleichtert auf, als ich das Gesicht erkannte. »Mr. Salter«, sagte ich. »Wie geht es Ihnen?«


»Gut«, antwortete er
freundlich. »Alles in bester Ordnung. Kann ich Sie vielleicht irgendwo
hinbringen, Leutnant?«


»Nein, danke«, sagte ich. »Mein
Wagen parkt etwas weiter unten auf der Straße.«


»Ich glaube, Sie sollten aber
doch lieber mit mir fahren, Leutnant«, sagte er. »Natürlich nur, wenn es Ihnen
nichts ausmacht. Im Wagen wartet jemand, von dem ich möchte, daß Sie ihn
treffen.«


Ich blickte ihn an, und er
machte eine Kopfbewegung auf die hintere Tür des Wagens. »Steigen Sie ein,
Leutnant.« Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob Max aus Las Vegas
vielleicht urlaubsweise nach Pine City gekommen war. Er hätte sich keine
bessere Zeit dafür aussuchen können. Ich öffnete die Hintertür und stieg in den
Wagen.


»Al, Liebster!« sagte eine
tiefe Stimme, eine Sekunde bevor eine weibliche Lawine über mich hereinbrach.


Und plötzlich war die Welt
wieder schön. »Gabrielle«, murmelte ich. »Bei allen guten Geistern, wie kommst
du...?«


»Hugo ist ein guter alter
Freund von mir«, sagte sie. »Er kam mir zu Hilfe.«


Der Wagen fuhr an und gewann
langsam an Tempo. Es gelang mir, mich gerade so lange aus Gabrielles
Umklammerung zu lösen, um mich zu erkundigen, wohin wir fuhren.


»Zu mir«, sagte Salter. »Ich glaube, es gibt einige Sachen, die wir
besprechen sollten, Leutnant.«
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Angela, die mädchenhafte Frau,
begrüßte uns an der Tür. »Gäste!« jubelte sie. »Jetzt können wir eine Party
veranstalten!«


»Ich fürchte, das geht leider
nicht«, sagte Salter. »Wir haben geschäftliche Dinge
zu besprechen, Schatz. Da können wir dich nicht brauchen.«


»Geschäftliche Dinge!«
schmollte Angela. »Ich habe die Nase voll von diesem geschäftlichen Kram. Wann
können wir uns jemals ein bißchen Vergnügen gönnen?«


»Das ist eine peinliche Frage
vor Zeugen«, lächelte Salter sie an. »Wir unterhalten
uns nachher noch darüber.«


Er ging in sein Arbeitszimmer
voran, während seine Frau gehorsam verschwand. Nachdem wir das Zimmer betreten
hatten, schloß er die Tür hinter uns.


»Ich glaube, wir sollten zuerst
etwas trinken«, schlug er vor.


Ich sah Gabrielle an, während
er mit den Gläsern beschäftigt war. »Was ist geschehen?«


»Es war wunderbar«, sagte sie.
»Kaum fünf Minuten nachdem du weggegangen warst, klingelte es. Al, Süßer, was
glaubst du, was für eine Angst ich hatte! Aber der Betreffende wollte einfach
nicht weggehen. Er drückte unablässig auf die Klingel, so daß ich schließlich
die Tür öffnete. Und rate mal, wer es war?«


»Salter«,
sagte ich.


»Wenn du alles schon weißt,
warum soll ich dir die Geschichte dann überhaupt noch erzählen?«


»Das war nur eine Vermutung,
die zufällig ins Schwarze traf«, sagte ich. »Erzähl weiter.«


»Also, ich sagte vorhin ja
schon, daß Hugo ein alter Freund von mir ist. Er sagte mir, die Polizei wartete
vor dem Haus und wir müßten zum Hinterausgang hinaus. Und das taten wir denn
auch. Dann lud er mich zum Essen ein in ein phantastisches Lokal, wo du mit mir
noch nie hingegangen bist. Nach dem Essen gossen wir uns noch ein paar hinter
die Binde, und dann parkten wir vor dem Haus, in dem Howard wohnt, bis du kamst.«


Salter teilte die Gläser aus. »Ich
hielt es für besser, wenn sie eine Weile nicht mit der Polizei in Berührung
kommt«, sagte er. »Besonders nicht mit dem County Sheriff.«


»Sie hatten völlig recht«,
sagte ich. »Ich habe nicht daran gedacht, bis es zu spät war, irgend etwas zu
unternehmen.«


»Es war mir ein Vergnügen,
Ihnen meinerseits einen Gefallen zu erweisen«, sagte er.


»Woher wußten Sie, daß ich mich
in Fletchers Wohnung aufhielt?«


»Ich hatte Sie den ganzen Tag
beschatten lassen«, sagte er. »Ich glaube, es ist jetzt an der Zeit, daß wir
uns ein bißchen unterhalten, Leutnant.«


»Natürlich«, sagte ich.
»Schießen Sie los.«


»Sie müssen einen guten Grund
gehabt haben, daß Sie Gabrielle dazu überredeten, Ihnen zu helfen, Fletcher mit
einem falschen Alibi zu versorgen. Was war der Grund?«


»Solange Fletcher im Gefängnis
saß, nützte er mir gar nichts«, sagte ich. »Ich mußte ihn auf irgendeine Weise
freibekommen.«


Salter lächelte schwach. »Ich kann
Ihnen nicht ganz folgen, Leutnant.«


»Ich vermutete, daß Fletcher
der Schlüssel zu allem sei. Zum Geld und zu den Morden. Der Mann befand sich in
einer Zwickmühle, einer verflixt heiklen Situation. Früher oder später mußte er
etwas unternehmen. Wenn es mir gelang, in dem Augenblick, in dem er etwas
unternahm, in seiner Nähe zu sein, so mußte meiner Meinung nach der Mörder
irgendwo in der Nähe auftauchen.«


»Aus Ihrem Mund hört sich das
ganz gut an«, murmelte Salter. »Aber ich suche immer
noch nach einer vernünftigen Erklärung. Ich sehe die Zusammenhänge nicht!«


»Das ist ziemlich schwer zu
erklären«, sagte ich. »Aber im Augenblick ringt Fletcher mit einem noch viel
schwierigeren Problem.«


»Nämlich?« fragte Salter in scharfem Ton.


Ich berichtete ihm vom Stand
der Dinge bei meinem Verlassen von Fletchers Wohnung. Daß Johnny ihn dort im
Vertrauen darauf gefangenhielt, die Polizei würde
kommen und seinen ehemaligen Boß holen, weil das von Gabrielle gelieferte Alibi
inzwischen zusammengebrochen war.


»Die beiden bleiben also dort
bis in alle Ewigkeit sitzen — oder jedenfalls, bis Johnny müde wird?« fragte Salter.


»Wenn wir sie sitzenlassen —«,
antwortete ich. »Diese Unterhaltung erfolgte auf Ihren Vorschlag, Salter, und ich war damit einverstanden. Wir verschwenden
jedoch unsere Zeit, wenn wir nicht unsere Karten aufdecken. Beantworten Sie mir
eine Frage. Was wollen Sie eigentlich? Was will das Syndikat?«


»Wenn die Burschen die
siebzigtausend haben«, sagte er nachdrücklich, »werden wir dafür Sorge tragen,
daß sie nie dazukommen werden, das Geld auszugeben. Jeder in Las Vegas soll
wissen, daß sie keine Gelegenheit hatten, es auszugeben. Wir wollen, daß sie
ihre Strafe bekommen. Es ist uns gleichgültig, ob wir das erledigen oder ob es
das Gesetz tut. Wenn sich natürlich keiner darum kümmert, werden wir die
nötigen Schritte unternehmen.«


Ich zündete eine Zigarette an.
»Ich glaube, wir haben eine Basis für eine Zusammenarbeit«, sagte ich. »Sind
Sie nicht auch dieser Meinung?«


»Selbstverständlich«, stimmte Salter zu. »Ich habe nichts zu verlieren, wenn ich mit
Ihnen zusammenarbeite, Leutnant. Sollte es bei Ihnen nicht klappen, so bin ich
davon überzeugt, daß ich auf meine Art Erfolg haben werde.«


»Wovon sprecht ihr beide
eigentlich?« fragte Gabrielle.


»Wir kommen schon zurecht«,
sagte Salter und lächelte. »Sei ein liebes Mädchen
und schön still.«


»Ich will ja still sein«, sagte
sie naserümpfend. »Aber verlangt nicht das Unmögliche.«


»Haben Sie etwas Bestimmtes in
petto, Leutnant?« Salter sah mich erneut an.


»Ich glaube schon«, antwortete
ich. »Wie wäre es, wenn Gabrielle jetzt gleich Fletcher anruft und ihm
ausrichtet, alles sei in Ordnung; sie befände sich bei Ihnen, und die Polizei
habe keine Möglichkeit, an sie heranzukommen?«


»Angenommen, Johnny Torch läßt
ihn nicht ans Telefon?«


»Das macht nichts«, sagte ich.
»Sie kann ihm dasselbe erzählen. Und wenn sie fertig ist, hätte ich gern, daß
auch Sie einige Worte dazu sagen!«


»Nämlich?«


»Sagen Sie, das Syndikat sei
nun davon überzeugt, daß sie beide das Geld hätten, und es sei beschlossene
Sache, daß beide noch vor dem Morgengrauen sterben müßten.«


»Ein Melodrama?« sagte Salter mit leisem Zweifel. »Wohin soll das führen,
Leutnant?«


»Auf geradem Wege zu dem Geld,
hoffe ich«, sagte ich. »Und, wenn ich recht habe, auf die Spur des Mörders.«


»Sie sind heute
abend sehr ehrlich«, lächelte Salter. »Weitaus
ehrlicher als bei unserer ersten Begegnung, Leutnant. Deshalb werde auch ich
ehrlich sein — und es später, falls erforderlich, natürlich alles bestreiten.
Ich werde mitmachen und Ihrem Plan folgen. Aber wenn Ihr Weg keine Resultate
zeitigt, dann erledige ich die Sache auf meine Art.«


»Ich bin Polizeibeamter, Salter«, sagte ich. »Ich kann unmöglich damit einverstanden
sein, aber ich glaube, ich würde von Ihrem Plan nichts wissen.«


»Wenn Sie eines Tages keine
Lust mehr haben sollten, Polizeibeamter zu sein, Leutnant«, sagte er, »rufen
Sie mich an. Wir haben immer eine Stellung in unserer Organisation für
intelligente junge Leute ohne jegliche Anzeichen von Skrupel.«


Er nahm den Telefonhörer ab.
»Wir sollten beginnen«, sagte er. »Du weißt ja, was du zu sagen hast,
Gabrielle.«


»Klar«, nickte sie. »Es wird
mir ein Vergnügen sein.«


»Du rufst von hier aus an«,
sagte er. »Ich gehe mit dem Leutnant ins Wohnzimmer. Dort sind zwei
Nebenanschlüsse, so daß wir beide mithören können. Wenn du fertig bist, sage
ihm, daß ich mit ihm sprechen möchte, und ich schalte mich dann von dort aus
ein. Okay?«


»Okay«, sagte Gabrielle. »Du
hast doch nichts dagegen, wenn ich Fletcher einige Ausdrücke an den Kopf werfe,
wenn ich schon mit ihm telefoniere?«


»Es wird mir ein Vergnügen
sein, zuzuhören«, sagte Salter.


Ich folgte ihm ins Wohnzimmer
und ergriff den Hörer eines der beiden Apparate. Salter
ging zu der Nebenstelle am anderen Ende des Zimmers.


Ich vernahm das Tuten am
anderen Ende, das jählings unterbrochen wurde.


»Ja?« erklang Johnny Torchs metallische Stimme.


»Ich möchte mit Howard
sprechen«, sagte Gabrielle.


»Wer spricht dort?«


»Gabrielle. Bist du es,
Johnny?«


»Gabrielle! Ich dachte, die
Polypen hätten dich geschnappt?«


»Mich nicht, Johnny!« lachte
sie. »Ich habe doch Freunde hier in der Stadt. Gib mir jetzt bitte Howard.«


»Das geht augenblicklich
nicht«, sagte Johnny. »Du kannst ja auch mit mir sprechen.«


»Ich spreche mit Howard oder
überhaupt nicht«, sagte sie in sehr bestimmtem Ton. »Du kannst dir überlegen,
was dir lieber ist, Johnny.«


Eine längere Pause trat ein.
»Okay«, sagte Johnny schließlich. »Ich hole ihn. Aber sprich laut, damit ich
hören kann, was du sagst. Verstanden?«


»Klar«, sagte sie.


Eine weitere Pause, dann kam
Fletchers Stimme, gepreßt und nervös.


»Howard hier. Dieser lausige
Polyp hat uns erzählt, du wärest festgenommen worden und man hätte dich zu
einer Aussage gezwungen, die mein Alibi widerlegt, Gabrielle!«


»Er hat gelogen — wie üblich!«
sagte Gabrielle heiter. »Ich sagte Johnny schon, ich habe Freunde in der Stadt,
Howard. Die Polypen werden mich niemals finden, du hast also nichts zu
befürchten.«


»Wer ist dein Freund?« fragte
Howard gepreßt.


»Du kennst ihn doch«,
antwortete Gabrielle. »Hugo Salter. Ich bin jetzt bei
ihm. Und er möchte mit dir sprechen, Howard. Einen Augenblick!«


Salter blickte zu mir herüber, ein
sardonisches Lächeln spielte um seine Lippen. »Fletcher?« fragte er mit sanfter
Stimme.


»Ja?« Fletchers Stimme bebte
leise.


»Ich hielt es für besser, es
Ihnen zu sagen, Fletcher«, fuhr Salter mit
unpersönlicher Stimme fort. »Vorhin hat Las Vegas angerufen.«


»Las Vegas?«


»Man ist dort zu einem Schluß
gekommen, Fletcher. Sie und Torch haben die siebzigtausend.«


»Das ist eine Lüge!« schrie
Fletcher. »Eine gemeine Lüge! Das stimmt nicht, jemand will mir eine Sache in
die Schuhe schieben, an der ich gar nicht beteiligt bin!«


»Ich habe meine Anweisungen«,
sagte Salter im Plauderton. »Ich bin beauftragt, die
Details vor Morgengrauen zu erledigen.«


»Augenblick!« bat Fletcher. »Seien
Sie doch nicht so, Salter! Seien Sie doch, um Gottes
willen, vernünftig. Vielleicht können wir zu einer Vereinbarung gelangen?«


»Vereinbarung?« Aus Salters Mund hörte es sich wie ein Schimpfwort an.


»Ja, eine Vereinbarung!«
Fletchers Stimme brach mitten im Wort ab. »Angenommen, nur mal angenommen, ich
wüßte, wo sich das Geld befindet. Ich könnte Ihnen sagen, wo Sie es finden
werden. Dann bekämen Sie es zurück. Das Syndikat hätte keinen Cent verloren!«


»Glauben Sie, daß es uns um das
Geld geht?« Salter ließ ein trockenes Kichern
vernehmen. »Howard! Sie sollten uns besser kennen. Das Geld ist in diesem Falle
Nebensache. Es geht hier ausschließlich um das Prinzip!«


»Salter,
ich bitte Sie — !«


»Verschwenden Sie nicht Ihre
Zeit!« sagte Salter abweisend. »Wir sehen uns in zwei
Stunden. Sie und Johnny Torch. Ich werde natürlich nicht allein kommen. Warten
Sie in Ihrer Wohnung auf uns. Wenn Sie keine Schwierigkeiten bereiten,
verspreche ich Ihnen, daß es kurz und schmerzlos abgemacht wird. Was die
Alternative sein würde, brauche ich doch nicht erst zu betonen, nicht wahr?«


»Salter!«
Fletchers Stimme überschlug sich. »Ich tue alles — alles. Sie können...«


Aus dem Hörer drang ein dumpfes
Geräusch, und dann meldete sich wieder Torchs
metallisch klingende Stimme. »Salter?«


»Ich höre dich, Johnny!« sagte Salter in gleichmäßigem Ton.


»Schön, hören Sie zu. Mir
können Sie keine Angst machen. Sie können jederzeit herüberkommen. Ich werde
auf Sie warten. Ich werde auf Sie warten, um Ihnen Ihren dämlichen Kopf von den
Schultern zu blasen.«


»Ganz wie du willst, Johnny«,
sagte Salter. Er blickte zu mir herüber, und ich
nickte. Er legte den Hörer wieder auf die Gabel. »Das hörte sich alles recht
kindisch an, nicht wahr?« sagte er. »Was unternehmen wir nun, Leutnant? Es geht
weiter nach Ihrem Rezept.«


»Wir fahren zu dem
Appartementhaus zurück und bleiben davor stehen und warten«, erklärte ich.


»Das klingt zwar nicht sehr
aufregend, aber ich bin einverstanden.«


Wir gingen wieder in sein
Arbeitszimmer, um Gabrielle zu holen. Ich blieb an der Tür stehen und ließ Salter vorbeigehen. »Danke, Leutnant.« Er nickte mit dem
Kopf und trat durch die Tür. Ich zog meinen Achtunddreißiger aus dem Halfter
und schlug ihm den Knauf über den Schädel. Er stürzte zu Boden und blieb
bewegungslos liegen.


Gabrielle fielen beinahe die
Augen aus dem Kopf, als sie mich anstarrte. »Warum hast du das getan?«


»Ich komme mir vor wie ein
Schuft«, sagte ich. »Sage ihm, daß es mir sehr leid täte, wenn er wieder zu
sich kommt.«


»Aber ich werde nicht hier
sein!« sagte sie. »Ich komme mit dir!«


»Bei diesem Ausflug nicht,
Schatz«, sagte ich. »Tut mir leid.«


»Oh, du...«


»Du willst doch nicht mit
Johnny Torch anbändeln, Süße, oder?« fragte ich sie.


Sie unterbrach die Flut von Schimpfworten,
mit denen sie mich bedachte, und biß auf ihre Unterlippe. »Ich — glaube nicht.«


»Ich nehme Salters
Wagen«, sagte ich. »Bestell ihm, daß ich ihn später zurückbringen werde.«


»Wirst du anschließend
zurückkommen, um mich zu holen, Al?«


»Natürlich«, sagte ich. »Und
hier bist du sowohl vor Lavers, Fletcher als auch Torch sicher.«


Ich ging mit raschen Schritten
durch die Halle zur Haustür und dann hinaus zu dem Cadillac, der vor dem Haus
stand. Ich fuhr, so schnell es ging, ins Zentrum von Pine City. Ungefähr
fünfzehn Minuten später parkte ich in einiger Entfernung auf der dem
Appartementhaus gegenüberliegenden Straßenseite und machte mich auf eine
längere Wartezeit gefaßt. Ich fragte mich, wer wohl das Haus verlassen würde — Fletcher
oder Torch?


Langsam schlichen die Minuten
dahin und begannen, sich zu einer halben Stunde zu summieren. Ich zündete die
vierte Zigarette seit meiner Ankunft an und machte mir langsam Sorgen. Weitere
fünf Minuten vergingen, dann sah ich die Gestalt das Haus verlassen und nahe am
Straßenrand stehenbleiben. Es war Johnny Torch. Er ließ zwei Taxis
vorüberfahren, das dritte winkte er heran. Ich ließ den Motor des Cadillac
anspringen, wartete, bis das Taxi die nächste Querstraße erreicht hatte, schlug
dann einen vorschriftswidrigen U-Bogen und folgte.


Wir verließen das Zentrum und
fuhren in einen der respektablen, jedoch üblicherweise langweiligen Vororte
hinaus. Das Taxi zu verfolgen war nicht schwierig. Der Verkehr war mäßig.
Endlich blieb das Taxi an einer Straßenkreuzung stehen, und Johnny Torch stieg
aus. Ich überholte das Taxi, bog nach links ein und blieb stehen.


Rasch verließ ich den Wagen und
ging zur Ecke zurück. Ich sah, wie das Taxi wegfuhr, nach rechts einbog und
schließlich mit einem letzten Blinken der Hecklichter verschwand. Ich kam
rechtzeitig um die Ecke, um zu sehen, wie Johnny Torch die Auffahrt zu einem
Haus hinauf ging. Das Haus kam mir irgendwie bekannt vor. Ich überquerte die
Straße, um ihm zu folgen, und plötzlich wußte ich, wo ich mich befand. Ich verharrte
auf dem Bürgersteig und blickte zum Haus hinüber. Plötzlich hatte ich einen
häßlichen Geschmack im Mund. Ich hörte, wie ein Wagen die Straße heraufkam,
dann herrschte wieder Stille. Gleich darauf verkündeten rasch näher kommende
Schritte, daß ich nicht mehr allein war. Ich zog den Revolver aus dem Halfter
und wirbelte herum.


»Zwei Männer, aber ein Gedanke
oder so ähnlich«, erklang Schäfers milde Stimme. »Sie können das Schießeisen
wegstecken, Leutnant, mich interessiert lediglich die Story.«


»Wie, zum Teufel, kommen Sie
hierher?« fragte ich.


»Wie ich schon sagte, zwei
Männer und ein Gedanke. Ich habe das Appartementhaus beobachtet, seit ich Sie
gegen sechs Uhr abends verließ.«


»Warum?«


»Aus dem gleichen Grunde wie
Sie, glaube ich, Leutnant. Das ist meine Story, schon seit Anfang an. Ich
möchte eine Sensation damit machen. Und im Augenblick sieht es ganz danach
aus.«


Schäfer wandte langsam den Kopf
und betrachtete das Haus. »Endet hier die Spur, Leutnant?« fragte er mit
sanfter Stimme. »Im Haus von County Sheriff Lavers!«


Plötzlich ertönte ein wildes
Kreischen aus dem Haus, das so abrupt abbrach, wie es begonnen hatte. Ich
sprintete die Auffahrt hoch. Schäfer rannte an meiner Seite.
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Auf der Veranda blieb ich einen
Augenblick stehen. Ich hielt den Achtunddreißiger in der Hand und mußte daran
denken, wie Linda Scotts Leiche ausgesehen hatte. Das war vor drei Nächten
gewesen. Schäfer blieb neben mir stehen und hatte die Augen auf die halb
offenstehende Haustür gerichtet. »Worauf warten wir noch, Leutnant?«


»Wenn Sie sich so mutig fühlen,
dann gehen Sie doch hinein«, empfahl ich ihm.


Er schüttelte den Kopf. »Ich
bin ja nur Amateur. Das ist Ihr Beruf. Ich werde Ihnen folgen.«


Ich trat die Tür ganz auf und
wartete. Nichts geschah. Mit einem Sprung stand ich im Flur; er war leer.
Vorsichtig folgte Schäfer. Die Tür zum Wohnzimmer stand ebenfalls offen. Ich
ging hinein.


Mrs. Lavers lag
zusammengesunken auf dem Fußboden. Ich kniete neben ihr nieder und stellte
fest, daß ihr Atem regelmäßig ging. Sie hatte eine Beule auf der Stirn, durch
die eine dünne rote Linie lief, wo die Haut aufgeplatzt war. Es sah aus, als
hätte Torch sie mit dem Lauf seiner Pistole niedergeschlagen.


»Ist ihr etwas passiert?«
fragte Schäfer besorgt.


»Sie ist ohnmächtig«, sagte
ich. »Aber ich glaube, sonst fehlt ihr nichts.«


»Wo ist Torch?«


»Vielleicht im ersten Stock«,
sagte ich. »Haben Sie eine Pistole?«


»Was soll ich mit einer
Pistole?«


»Ich mache Ihnen einen
Vorschlag«, sagte ich. »Sie bleiben am besten hier bei Mrs. Lavers und kümmern
sich ein bißchen um sie.« Ich machte eine Kopfbewegung zum Telefon, das auf dem
Tisch stand. »Rufen Sie das Büro des Sheriffs an. Wenn Lavers dort ist,
erzählen Sie ihm, was geschehen ist. Wenn niemand antwortet, rufen Sie die
Mordabteilung an.«


»In Ordnung«, sagte Schäfer.
»Was tun Sie?«


»Torch suchen gehen«, sagte
ich. »Er muß oben sein.«


»Ich hoffe, Sie finden ihn,
bevor er Sie entdeckt«, sagte Schäfer. »Er ist ein Killer!«


»Sie sind ebenso tapfer wie
ich«, sagte ich. »Und das ist kein Trost. Wenn Sie ihn sehen sollten, während
ich oben bin, schreien Sie.«


»Keine Angst, Leutnant!«
Schäfer lächelte nervös. »Ich werde so laut schreien, daß man mich noch in Los
Angeles hört.«


Ich ging wieder auf den Flur
hinaus und blieb stehen, um zu lauschen. Von oben war nicht das leiseste
Geräusch zu vernehmen. Vielleicht war Torch dort oben mit etwas beschäftigt;
aber vielleicht wartete er auch oben an der Treppe, um mich abzuknallen, sobald
ich hinaufkam. Deutlich sah ich im Geist das Kühlfach im Leichenschauhaus vor
mir. Ich hatte nichts dagegen, ein Held zu sein, aber ein toter Held war etwas
so ganz anderes.


Die Stufen knarrten nicht,
wenigstens ein kleiner Trost. Ich ging langsam hinauf, eine Stufe nach der
anderen nehmend. Ich hatte vielleicht die Hälfte des Weges zurückgelegt, als
ich Schritte hinter mir vernahm. »Seien Sie doch kein Narr, Schäfer!« flüsterte
ich. »Er schießt Ihnen aus reiner Bosheit eine Kugel durch den Kopf. Gehen Sie
wieder hinunter!«


Aber er ging weiter. Ich konnte
mich nicht um ihn kümmern, weil ich meine Aufmerksamkeit zu sehr auf das obere
Ende der Treppe konzentrierte, für den Fall, daß Johnny Torchs
Kopf plötzlich dort auftauchen sollte. Ich hatte drei Schritte getan, als Schäfer
mich einholte und unmittelbar hinter mir stand.


Das nächste, was ich spürte,
war der harte Lauf einer Pistole, der schmerzhaft gegen meine Rippen gestoßen
wurde. »Lassen Sie Ihren Revolver fallen!« sagte eine ruhige Stimme an meinem
Ohr.


»Fallen lassen!«


Gehorsam lockerten sich meine
Finger, und der Revolver fiel auf die nächste läuferbedeckte Stufe vor mir.
Zwei Fehler hatte ich bereits begangen. Der erste war, daß ich mich nicht
umgedreht hatte, als ich die Schritte auf der Treppe vernahm, und der zweite
war, daß ich angenommen hatte, sie stammten von Schäfer.


»Okay«, sagte Fletcher in kaum
vernehmbarem Flüstern. »Jetzt gehen wir weiter nach oben. Sie hätten sich mit
den siebenhundert Dollar zufrieden geben sollen, Wheeler!«


»Ich hätte lieber zu Hause
bleiben und ein Buch lesen sollen«, knurrte ich.


Wir erreichten das Ende der
Treppe und blieben stehen. Die Tür zum Schlafzimmer lag direkt vor uns. Etwas
weiter links lag das Bad und noch zwei weitere Zimmer. »Rufen Sie ihn!«
flüsterte Fletcher.


»Was?«


»Sie sollen rufen, Wheeler!«
Der Pistolenlauf stieß hart gegen meine Rippen, um den Worten Ausdruck zu
verleihen.


»Okay«, sagte ich. Mit etwas
übernormaler Lautstärke rief ich: »Torch? Johnny Torch?«


Etwa drei Sekunden lang geschah
nichts. Dann antwortete er unvermittelt: »Hier, Polyp! Wenn Sie mich haben
wollen, dann holen Sie mich doch!« Dem Klang nach schien die Stimme aus dem
letzten, dem hintersten der beiden Zimmer zu kommen.


»Sie haben ja gehört, was er
sagte«, bemerkte Fletcher leise. »Gehen Sie weiter!«


Wir drangen bis an die Tür des
dritten Zimmers vor. Sie war geschlossen.


»Aufmachen«, flüsterte
Fletcher. »Gehen Sie hinein.«


»Damit er mich niederknallt!«
antwortete ich ebenso leise.


»Sie sind zu ersetzen. Wenn Sie
die Tür nicht aufmachen, bekommen Sie auf der Stelle eine Kugel ins Genick!«


Was mir so gefiel, war die
Tatsache, daß ich die Wahl hatte. Im Geiste sah ich wieder das Bild vom
Leichenschauhaus vor mir und öffnete schon das Kühlfach für mich.


Erneut versetzte mir Fletcher
einen schmerzhaften Stoß mit seiner Pistole. »Sie haben zwei Sekunden Zeit«,
flüsterte er. »Entschließen Sie sich, Wheeler!« Und ich entschloß mich. Ich
drückte die Klinke nieder und stieß die Tür weit auf. Von Torch war in dem Teil
des Zimmers, den ich übersehen konnte, nichts zu erkennen, daraus schloß ich
blitzschnell, daß er sich in der anderen Zimmerhälfte aufhalten mußte.
Wahrscheinlich wartete er unmittelbar hinter der Tür. Im Geiste konnte ich den
Lauf seiner schußbereiten Waffe sehen; hinter mir
spürte ich den Lauf von Fletchers Pistole, die sich in meinen Rücken bohrte.


Ich ging drei Schritte weiter;
der nächste mußte mich des Schutzes, den die Tür bot, berauben. Anstatt diesen
vierten Schritt zu tun, warf ich mich nach vorn und landete auf dem Fußboden.
Ein Schuß krachte mit geradezu betäubender Lautstärke in der Enge des Raumes.
Ihm folgten zwei weitere. Ich vernahm ein dumpfes Geräusch, als etwas zu Boden
polterte, dann trat Stille ein.


Entweder war ich unverletzt
oder tot. Vorsichtig bewegte ich den Kopf.


»Stehen Sie auf, Wheeler!«
befahl Johnny Torch. »Los, hoch!« Ich tat wie geheißen. Er setzte sich auf den
Rand des Bettes und grinste mich, die Pistole in der Hand, an. »Wollen Sie
Howard noch schnell auf Wiedersehen sagen?« fragte er mit sanfter Stimme. Dann
machte er eine Kopfbewegung in Richtung auf die Tür.


Ich drehte mich um. Fletchers
Pistole lag auf dem Fußboden. Sie war es gewesen, was ich hatte fallen hören.
Fletcher selbst stand in der Türöffnung, in der Hüfte nach vorn gebeugt, als
wolle er sich vor einer unsichtbaren Persönlichkeit verneigen. Er beugte sich
immer weiter vor, bis er das Gleichgewicht verlor und zu Boden fiel.


»Genau zwischen die Augen«,
sagte Johnny Torch mit zufriedener Stimme. »Er wäre besser zu Hause geblieben.«


»Ich wundere mich überhaupt,
daß er dich allein weggelassen hat«, sagte ich.


»Ich schlug ihm eines über den
Schädel, da blieb ihm nichts anderes übrig.« Johnny lächelte finster. »Er wäre
besser zu Hause geblieben, Polyp, genau wie Sie.«


»Darüber wollen wir uns lieber
nicht streiten«, sagte ich. »Hast du das Geld schon gefunden?«


»Ich werde es schon finden«,
antwortete er. »Es ist irgendwo hier im Hause versteckt. Ich muß es nur noch
finden, das ist alles. Die beiden anderen Zimmer habe ich schon durchsucht.
Wenn ich es hier nicht finde, muß es unten im Erdgeschoß sein. Sie werden mir
suchen helfen wollen, Polyp. Fangen Sie gleich mal mit dem Wandschrank an.«


»Was passiert, wenn du den
Zaster findest?« fragte ich.


»Daran würde ich an Ihrer
Stelle gar nicht denken«, sagte er. »Es würde Ihnen bloß Sorgen machen. Los,
den Wandschrank!«


Ich ging zu dem Einbauschrank
hinüber und öffnete die Tür. Es war nicht schwer, ihn zu durchsuchen. Bis auf
einen alten Sportmantel, der Lavers gehörte, war er
leer.


»Okay«, sagte Johnny. »Jetzt
die Kommode.«


Ich kippte den Inhalt der
Schubfächer auf den Fußboden. Es war nichts zu finden, was Geld auch nur
ähnlich gesehen hätte. Johnny erhob sich vom Bett und sah zu, wie ich es abzog.
Er zwang mich, die Schutzdecke von den Matratzen zu reißen, dann untersuchte er
sorgfältig die Nähte, um festzustellen, ob sie irgendwo aufgetrennt und wieder
zugenäht worden waren. Aber da war nichts.


»Vielleicht hat es jemand schon
gefunden und sich unter den Nagel gerissen?« sagte ich.


»Ausgeschlossen«, sagte er mit
Überzeugung.


»Dieser Schäfer, dieser
Journalist«, sagte ich. »Das ist ein schlauer Bursche. Vielleicht hat er sich
ausgerechnet, daß das Geld hier war.«


»Schäfer?« fragte Johnny.
»Meinen Sie den Kerl, mit dem Linda ausging? Was kann der schon von der Sache
wissen?«


»Warum fragst du ihn nicht?«
schlug ich hoffnungsvoll vor.


»Reden Sie kein Blech, Polyp«,
sagte er. »Es kommt sowieso bald der Augenblick, wo ich Sie nicht mehr
brauche.«


»Es ist mir völlig ernst«,
sagte ich. »Er ist jetzt im Erdgeschoß. Und im Erdgeschoß hast du noch nicht
nach dem Geld gesucht, oder?«


Johnny preßte die Lippen
zusammen, als er mich ansah. »Wofür halten Sie mich eigentlich?«


»Es stimmt aber trotzdem«,
beharrte ich. »Wenn du mir nichts glaubst, dann geh doch runter und sieh selber
nach.«


»Das werde ich vielleicht«,
sagte er. »Aber ich glaube, vorher rechne ich noch mit Ihnen ab.«


»Dir scheint das Hirn
eingetrocknet zu sein, Johnny«, sagte ich rasch. »Wenn er drunten ist, dann ist
es doch einfacher, mich vorangehen zu lassen, oder? Ich kann mich mit ihm
unterhalten und ihn ablenken, während du herunterkommst.«


»Was Sie nicht alles tun
wollen, um fünf Minuten länger zu leben?« Er grinste verächtlich. »Sie hängen
so sehr am Leben, daß Sie Ihre eigene Mutter erschießen würden, wenn es Ihnen
hülfe, Polyp?«


»Zugegeben«, antwortete ich.


»Vielleicht ist Ihre Idee gar
nicht schlecht?« Er dachte einen Augenblick darüber nach. »Ja — das leuchtet
mir ein, Polyp. Es besteht auch gar keine Eile, Sie aus dem Weg zu räumen. Ich
seh’ ganz gern zu, wie die Angst Sie zerfrißt. Wenn
Sie dran sind, Wheeler, dann auf sehr schmerzhafte Weise. Darauf werde ich ganz
besonders achten!«


»Willst du jetzt mit Schäfer
sprechen oder nicht?« fragte ich.


»Klar«, antwortete er. »Gehen
Sie voran.«


Ich verließ das Zimmer und
begab mich zur Treppe; Johnny folgte dicht hinter mir. Nachdem ich zwei Stufen
hinuntergegangen war, rutschte ich absichtlich aus und fiel nach hinten. Sechs
Stufen rutschte ich auf dem Hinterteil hinunter, bevor ich mich endlich fing.


»Sind Sie es, Leutnant?« rief
Schäfer aus dem Wohnzimmer. Ein Zittern lag in seiner Stimme.


»Ja«, rief ich. »Alles okay.
Ich komme gleich hinunter. Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe alles
erledigt.«


Ich blickte nach oben und sah
Johnny Torch direkt hinter mir stehen und grinsen. »Falls Sie sich weh getan
haben, Wheeler, trösten Sie sich. Sie werden es nicht mehr lange spüren«, sagte
er leise. »Schlau von Ihnen, Schäfer gleich die richtigen Antworten zu geben.
Dafür leben Sie noch ein bißchen länger, Polyp!«


Auf meinem Achtunddreißiger zu
sitzen war im höchsten Grade unbequem — schlimmer als im Besuchersessel in
Lavers’ Büro —, aber die Auswirkung war gleichzeitig ungemein beruhigend.


»Stehen Sie auf!« herrschte
Johnny mich an. »Wenn Sie sich das Bein gebrochen haben, können Sie den Rest
des Weges auf den Händen kriechen.«


Ich wußte, daß ich den Revolver
nicht unter mir hervorholen könnte, ohne daß er die Waffe sah. Genügend Zeit,
mich zu erschießen, bevor ich auch nur die Gelegenheit hatte, meinen Revolver auf
ihn zu richten. Ich konnte nur hoffen, daß mein Reaktionsvermögen rascher als
seines sein würde.


Ich streckte den Arm aus und
tat so, als wollte ich nach dem Treppengeländer greifen und mich hochziehen,
aber im letzten Augenblick packte ich statt dessen Johnnys Bein. Ich zog daran
mit einem verzweifelten Ruck. Er stieß einen überraschten Schrei aus, und in
der nächsten Sekunde knallte seine Pistole.


Etwa fünfzehn Zentimeter über
meinem Kopf schlug die Kugel in die Wand. Johnny segelte über meinen Kopf, mit
Armen und Beinen wild in der Luft rudernd. Er schlug auf der Treppe auf und
rollte die letzten beiden Stufen bis zum Fußboden hinunter. Die Pistole hielt
er jedoch immer fest umklammert.


Ich sprang auf die Beine, den
Achtunddreißiger endlich in der Hand. Mühsam und mit schmerzverzerrtem Gesicht
richtete Johnny sich auf. Die Pistole in seiner Hand schwankte zwar noch
unsicher, aber er schwenkte sie in meine Richtung. Ich hatte einen Zeitvorteil
gegenüber Johnny von rund zwei Sekunden. Ich schoß, er stürzte vornüber, und
sein Gesicht schlug auf der untersten Stufe auf.


Ich eilte rasch die Stufen
hinunter und hob seine Pistole auf. Dann kniete ich neben ihm nieder und drehte
ihn um. Er atmete noch — ein bißchen. Beide Kugeln hatten ihn in die Brust
getroffen. Er verlor eine Menge Blut.


»Schlaumeier!« sagte er mit
matter Stimme.


»Ich wollte dir nicht weh tun,
Johnny«, sagte ich wahrheitsgemäß, »aber ich glaube, du hast mich nervös
gemacht.«


»Ich verstehe Sie überhaupt
nicht, Polyp«, sagte er leise. »Warum haben Sie mir in Fletchers Wohnung die
Pistole zurückgegeben?«


»Das ist eine lange Geschichte,
Johnny«, sagte ich. »Und ich glaube nicht, daß du noch genügend Zeit hast, um
sie zu begreifen. Ich habe Fletcher nie für den Mörder gehalten, und wenn ich
ihn hätte gehen lassen, würde er hierher gekommen sein, sich das Geld geholt
haben und auf Nimmerwiedersehen verschwunden sein. Ich brauchte das Geld aber
als Köder für den Mörder, Johnny, für dich.«


»Was Sie da quatschen«, keuchte
Johnny, »ich verstehe kein Wort.«


»Deshalb veranlaßte ich Salter, dich anzurufen und zu sagen, er käme, um mit euch
beiden, mit dir und Fletcher, abzurechnen«, fuhr ich fort. »Ich wollte, daß du
es mit der Angst zu tun bekommst, Johnny, und mich zu dem Geld und gleichzeitig
zu dem Mörder führst.«


Als ich geredet hatte, öffnete
sich sein Mund, und im ersten Augenblick glaubte ich, vor Erstaunen. Dann erst
merkte ich, daß er aufgehört hatte zu atmen.


»Leutnant!« kam Schäfers fast
hysterisch klingende Stimme aus dem Wohnzimmer. »Was ist los? Haben Sie
geschossen?«


»Wer, zum Teufel, soll es denn
sonst gewesen sein?« fragte ich ärgerlich. »Vielleicht Billy, der Held des
Wilden Westens?«


Ich steckte meinen
Achtunddreißiger in den Halfter und ging ins Wohnzimmer. Mrs. Lavers lag noch
immer bewußtlos auf dem Fußboden. »Sie hätten sie wenigstens aufheben und etwas
bequem hinlegen können«, sagte ich zu Schäfer.


»Vielleicht, während oben die
ganze Zeit geschossen wurde?« sagte er mit erregter Stimme. »Ich erwartete die
ganze Zeit, daß jemand hereinkäme und mich wie einen Käse durchlöcherte!«


»Das ist das Kreuz mit euch
Journalisten«, sagte ich. »Ihr habt eine zu rege Phantasie.«


»Was ist denn passiert?«


»Fletcher und Torch«,
antwortete ich. »Johnny war oben, und Fletcher kam hinzu, als ich mich auf der
Mitte der Treppe befand.« Ich erzählte ihm die ganze Geschichte.


»Nein?« Schäfer starrte mich
noch immer etwas verständnislos an.


»Sie können es mir ruhig
glauben«, sagte ich. »Jetzt helfen Sie mir, Mrs. Lavers auf die Couch dort
drüben zu legen.«


Wir legten sie auf die Couch
und schoben ein Kissen unter ihren Kopf. Johnny mußte ihr einen ziemlich
wuchtigen Schlag versetzt haben, aber ihr Puls schien normal zu sein. »Haben
Sie Lavers mitgeteilt, daß er einen Arzt mitbringen soll?« fragte ich.


»Arzt? Ach ja, natürlich!«
antwortete er abwesend. »Was wollte Torch dort oben eigentlich so Wichtiges?«


»Er suchte die siebzigtausend
Dollar.«


Ich zündete eine Zigarette an
und ließ mich erleichtert in den nächsten Sessel sinken.


Schäfer starrte mich an. »Siebzigtausend
Dollar? Sind Sie übergeschnappt?«


»Keineswegs«, sagte ich. »Aber
ich bin nicht in der Lage, es zu beweisen. Die vier haben das Syndikat in Las
Vegas um siebzigtausend Dollar behumpst. Nina Booth
und Linda Scott wurden ermordet, folglich blieben nur noch zwei übrig, die an
dem Geld interessiert waren. Fletcher und Torch — und
beide kamen, um danach zu suchen.«


Schäfer schüttelte langsam den
Kopf. »Das ist doch nicht zu glauben? Das gibt ja eine phantastische Story. Und
das Geld existiert wirklich?«


»Klar«, sagte ich. »Und es ist
hier irgendwo im Hause versteckt. Gut versteckt, nehme ich an. Johnny hatte den
oberen Stock durchsucht, ohne es zu finden.« Ich blickte zur Couch hinüber.
»Hoffentlich dauert es nicht allzulange, bis der
Sheriff kommt. Sie braucht einen Arzt.«


»Ich glaube, ich sollte die
Geschichte an die Redaktion durchgeben«, sagte er. »Ich wünschte nur, Torch
hätte das Geld gefunden. Das hätte einen schönen Knüller gegeben.«


»Man kann eben nicht alles auf
einmal haben«, sagte ich.


»Vielleicht haben wir mehr
Glück?« sagte er eifrig. »Wir haben ohnehin nichts anderes zu tun, als auf den
Sheriff zu warten, Leutnant. Warum suchen wir nicht nach dem Geld?«


Es bestand wirklich kein Grund,
warum wir das nicht sollten. »Okay«, sagte ich. »Versuchen wir es. Aber
überlegen wir erst einmal, bevor wir planlos darauf lossuchen. Wenn Sie in
einem fremden Haus etwas verstecken wollen, wo würden Sie es verbergen?
Sicherlich an einem Platz, wo es nicht durch Zufall gefunden werden kann. Eine
Stelle, zum Beispiel, die nicht regelmäßig geputzt oder gesäubert wird.«


»Richtig«, nickte Schäfer. »Nur
weiter, Leutnant.«


»Die obersten Fächer in
Wandschränken«, sagte ich. »Hinter dem Elektroherd in der Küche, an der
Unterseite des Deckels des Toilettenspülkastens. Dann besteht immer noch die
Möglichkeit, daß es zwischen Armlehne und Sitz eines Polstersessels geschoben
wurde.«


»Ich sehe mal nach!« sagte er
eifrig. Als erstes untersuchte er die Sessel und die Couch im Wohnzimmer, dann
ging er hinaus. Fünf Minuten verstrichen, dann hörte ich ihn durch den Flur
rasen und die Treppen hinaufstürmen, jeweils drei Stufen auf einmal nehmend.
Sein Enthusiasmus war wirklich nett.


Nach zwei weiteren Minuten
hörte ich ihn die Treppe herunterkommen.


Seine Schritte klangen viel
langsamer als zuvor und zielbewußter. Ich stand auf,
ging zur Tür des Wohnzimmers und stellte mich, die Pistole in der Hand,
dahinter.


Langsam betrat Schäfer das
Zimmer. Auf seinem Gesicht lag ein entschlossener Ausdruck. In der einen Hand
hielt er ein dickes, in braunes Papier eingewickeltes Päckchen, in der anderen
eine Pistole. Sein Zeigefinger war um den Abzug gespannt.


Ich wartete, während er
stehenblieb und sich erstaunt im Raum umsah, weil er mich nicht sah. Dann ließ
ich den Lauf meiner Waffe mit Wucht auf sein Handgelenk niedersausen. Seine
Pistole fiel zu Boden, und er stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus.


Ich blickte in seine haßerfüllten Augen und grinste ihn an. »Haben Sie
vielleicht geglaubt, ich hätte nicht gewußt, daß Sie es gewesen sind?« fragte
ich.
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Lavers’ Erklärungen heischende
Stimme dröhnte noch immer an mein Ohr, als ich den Hörer auflegte. Schäfer saß
zusammengesunken in einem Sessel und starrte auf das Muster des Teppichs zu
seinen Füßen. Ich griff ein zweites Mal nach dem Telefon und wählte Salters Privatnummer. Die Pistole hielt ich in der anderen
Hand — es sollen schon Polizeibeamte ums Leben gekommen sein, weil sie zu
selbstzufrieden waren.


Salter meldete sich. Ich sagte ihm,
wo ich war und bat ihn, gleich herzukommen. Er reagierte weit angenehmer als
Lavers und stellte keine Fragen, sondern sagte lediglich, daß er kommen würde.
Ich hing wieder auf und blickte Schäfer an. »Sie haben den Sheriff natürlich
nicht angerufen«, sagte ich. »Sie haben nur auf die Gelegenheit gewartet, das
Geld in die Pfoten zu bekommen und abzuhauen.«


Er gab keine Antwort. »Hatte
Linda Ihnen von dem Geld erzählt?« erkundigte ich mich.


Schäfer hob langsam den Kopf.
»Ja, sie hat es mir erzählt. Ich glaube, sie war damals am Ende ihrer
Nervenkraft. Sie hatte einfach nicht mehr die Kraft, auszuharren, bis der Druck
des Syndikats nachließ. Hätte sie sich nicht bei mir Luft machen können, würde
sie entweder dem Sheriff oder Salter alles verraten
haben.«


»Das war ihr Fehler«, sagte
ich. »Wenn sie zu einem der beiden gegangen wäre, würde sie jetzt noch am Leben
sein.«


Darauf schwieg er. »Sie
erzählte mir die ganze Geschichte«, fuhr er fort. »Nur das Versteck des Geldes
verriet sie mir nicht. Auch die anderen wüßten es nicht, behauptete sie mir
gegenüber. Das Mädchen war verrückt nach mir, und ich versprach ihr, daß wir
zusammen abhauen würden, daß es aber idiotisch wäre, wenn wir das Geld nicht
mitnähmen. Daraufhin versprach sie, es zu holen.«


»Und Sie trauten ihr.« Ich grinste
ihn an. »So sehr, daß Sie ihr folgten, um sicherzugehen, daß sie Sie nicht
hinter das Licht führte.«


»Natürlich vertraute ich ihr«,
sagte er. »Bis ich sah, daß sie auf dieses Haus zuging. Das Haus des Sheriffs.
Ich dachte, sie wollte ihm alles verraten. Dann war es Essig mit den
siebzigtausend. Ich mußte sie daran hindern, aber es blieb nur eine Möglichkeit
— die Pistole!«


Seine Lippen bebten. »Warum
sagte sie mir auch keinen Ton davon, daß sie das Geld in diesem Haus versteckt
hatte!« schluchzte er. »Dann wäre das alles nicht passiert. Es war ihre eigene
Schuld. Hätte sie mir vertraut, würde ich diesen Fehler nie begangen haben. Es
wäre nicht nötig gewesen, sie zu töten!«


Ich hörte einen Wagen sich
nähern und vor dem Haus anhalten. Fünf Sekunden später kam Salter
langsam in das Zimmer; Gabrielle folgte ihm. Er blickte auf mich und dann auf
den Revolver in meiner Hand und steckte seine eigene Pistole weg. »Wie ich
sehe, hat sich schon jemand um Torch gekümmert, Leutnant«, sagte er ungerührt.


»Ja«, erwiderte ich. »Es war in
jeder Weise ein ereignisreicher Abend. Der...« Ich hörte das Geräusch schnell
herankommender Wagen.


»Verzieht euch besser etwas in
den Hintergrund«, empfahl ich Salter und Gabrielle,
»und tut so, als würdet ihr aufräumen oder euch sonst nützlich machen. Der
Sheriff wird jeden Augenblick auf seinem weißen Schlachtroß
hereingestürmt kommen.«


Kaum hatten sich die beiden in
den hinteren Teil des Zimmers verdrückt, als der Sheriff hereinplatzte, gefolgt
von Doc Murphy, Polnik und zwei uniformierten Beamten. Ich begann zu sprechen,
bevor Lavers Gelegenheit hatte, den Mund aufzumachen.


In Nullkommanichts brachte
Murphy Mrs. Lavers wieder zu Bewußtsein. Sie setzte sich auf und zeigte reges
Interesse an den Vorgängen. Ich konnte es dem Sheriff ansehen, wie er mit
größter Mühe versuchte, die Dinge zu begreifen und wie es schier über seinen
Horizont ging.


Nachdem Doc Murphy Mrs. Lavers
versorgt hatte, wartete er hoffnungsvoll darauf, von irgend jemandem etwas zu
trinken zu bekommen. Polnik starrte mich offenen Mundes an, offensichtlich mit
der Frage beschäftigt, warum ich nicht nach Norden abgehauen war, solange ich
noch Gelegenheit dazu hatte. Schäfer hatte sein Gesicht in die Hände gestützt
und war zu sehr mit seinem eigenen Schicksal beschäftigt, als daß er sich noch
für die um ihn herum geschehenden Ereignisse zu interessieren vermocht hätte.


Schließlich fand Lavers seine
Stimme wieder. »Was haben diese Leute hier zu suchen«, brüllte er und zeigte
auf Salter und Gabrielle.


»Ich habe sie angerufen,
unmittelbar nachdem ich mit Ihnen telefoniert hatte«, sagte ich. »Sie haben
meiner Meinung nach ein Recht, hier zu sein.«


»Du solltest den Leutnant nicht
so anschreien«, sagte Mrs. Lavers mit fester Stimme zu ihrem Mann. »Nachdem er
mein Leben gerettet, deinen Mörder gefangen und was sonst noch alles getan hat,
könntest du ihm zumindest >danke schön< sagen!«


Lavers’ Gesicht lief rot an.
»Du hast ziemlich viel durchgemacht«, sagte er mit vor Zorn halberstickter
Stimme. »Glaubst du nicht, daß es besser wäre, wenn du jetzt ins Bett gingst
und dich ein bißchen von dem Schrecken erholtest? Ich glaube bestimmt, das
würde dir jeder Doktor raten.« Er warf Murphy einen flehenden Blick zu.


»Ihre Gattin ist eine
erstaunliche Frau, Sheriff«, sagte Murphy vergnügt. »Eine Konstitution wie ein
Ochse, wenn Sie mir bitte den Vergleich gestatten, Mrs. Lavers. Wenn sie sich
kräftig genug fühlt, auf zu bleiben, dann sehe ich keinen Grund, weshalb sie
das nicht tun sollte.«


»Aber natürlich!« sagte Mrs.
Lavers. »Er hat mich ja nur auf den Kopf geschlagen, als ich nicht hinschaute,
sonst hätte er etwas erlebt! Aber, wie ich gerade sagte...«


»Schon gut, schon gut«, sagte
Lavers mit müder Stimme. »Davon reden wir später noch. Wenn du dich so munter
fühlst, warum kochst du uns dann nicht Kaffee?«


»Kaffee?« sagte Murphy mit
entsetzter Stimme.


»Jawohl, Kaffee!« entgegnete
der Sheriff kühl.


»Na schön«, sagte seine Frau
und ging zur Tür. »Aber daß du mir den Leutnant in Frieden läßt, solange ich
draußen bin!« Sie verließ das Zimmer, und Lavers stieß einen tiefen Seufzer
aus. »Sogar meine eigene Frau!« brummte er in seinen Bart.


Ich zündete eine Zigarette an
und wartete, aber es dauerte nicht allzulange.


»Es widerstrebt mir gewaltig«,
murmelte der Sheriff. »Aber ich habe wohl keine andere Wahl. Also schön,
Wheeler! Hören Sie auf, ein so selbstzufriedenes Gesicht zu machen, und
erzählen Sie mir lieber, was geschehen ist, aber diesmal mit allen
Einzelheiten.«


Sofort bei seiner Ankunft hatte
ich dem Sheriff berichtet, daß Fletcher und Torch tot seien und daß ich den
Mörder gefaßt hätte. Jetzt kam der schwierigere Teil, nämlich auf die ganzen
Einzelheiten einzugehen.


Die Erzählung, was geschehen
war, nachdem Johnny Torch Fletchers Wohnung verlassen hatte und ich ihm gefolgt
war, bis zu dem Zeitpunkt, an dem Schäfer mit der Pistole in der Hand ins
Wohnzimmer marschiert kam, nahm wenig Zeit in Anspruch.


»Wieso kam Torch überhaupt in
mein Haus?« fragte Lavers, der nicht ganz mitgekommen war.


»Er kam, um die siebzigtausend
Dollar zu holen«, erklärte ich. »Das Geld, um das die Burschen das Syndikat in
Las Vegas betrogen hatten.«


»Und wie sollte das Geld in
mein Haus gekommen sein!« fauchte der Sheriff. »Sie reden ein Blech daher,
Wheeler!«


»Das Geld war hier, weil Linda
Scott es hier versteckt hatte«, sagte ich. »Welcher Ort ist wohl sicherer als
das Haus des Sheriffs? Es muß für Fletcher ein verdammt schwieriges Problem
gewesen sein. Sie brachten das Geld aus Las Vegas mit, aber sie konnten es
nicht ausgeben, weil das Syndikat sonst sofort Wind davon bekommen hätte. Aus
dem gleichen Grund konnten sie es auch nicht auf eine Bank legen. Es wäre auch
zu gefährlich gewesen, es in einer ihrer Wohnungen zu verstecken, weil sie dort
vor den Leuten des Syndikats nicht sicher waren. Linda indessen konnte ihren
Onkel besuchen, ohne Verdacht zu erregen, und bei dieser Gelegenheit konnte sie
das Geld verstecken.«


Ich schaute auf das braune
Päckchen auf dem Tisch und dann zu Schäfer hinüber. »Wo war es denn nun
eigentlich versteckt?« fragte ich ihn.


»Es klebte am Deckel des
Toilettenspülkastens«, sagte er verdrossen. »Eine Ihrer Vermutungen traf zu.«


»Linda war eben noch eine
Anfängerin«, sagte ich.


»Was ist mit Schäfer?« fragte
Lavers. »Was spielt er für eine Rolle?«


»Unterhalten wir uns erst über
Ihre Nichte, Sheriff«, sagte ich. »Sie unterschied sich von den übrigen drei.
Fletcher und Torch waren Profis. Nina Booth war ein ganz ausgekochtes Luder,
und außerdem war sie Fletchers neue Freundin. Für die drei war die
Nervenbelastung, abzuwarten bis Gras über die Angelegenheit gewachsen war und
sie das Geld anrühren konnten, auszuhalten. Ihre Nichte hingegen war aus einem
anderen Holz geschnitzt. Sie drohte aus den Pantinen zu kippen.«


»Dieser Schäfer!« sagte Lavers
laut. »Ich sagte Ihnen doch, Sie sollen mir endlich sagen, was mit Schäfer los
ist!«


»Darauf wollte ich gerade zu
sprechen kommen«, sagte ich. »Drängeln Sie mich nicht, Sheriff. Schäfer
erzählte, er beabsichtige, einen Artikel über die Hintergründe der Ankunft
Fletchers und seiner Leute aus Las Vegas zu schreiben. Er erzählte ferner, der
schnellste Weg, an eine Story heranzukommen, sei über eine Frau. Deswegen habe
er sich mit Linda angefreundet. Sie verknallte sich in ihn, verlor die Nerven
und erzählte ihm von dem Geld.«


Ich schaute zu Schäfer hinüber.
»Da sehen Sie einen Burschen, der im Ruf steht, im Beruf rücksichtslos, bei
Frauen erfolgreich und immer pleite zu sein. Das hat mir jedenfalls sein
Chefredakteur erzählt. Und plötzlich werden ihm siebzigtausend Dollar praktisch
in den Schoß geworfen. Er überredete Linda, das Geld zu holen und mit ihm das
Weite zu suchen.«


»Warum hat er sie dann
erschossen?«


»Sie hatte sich einverstanden
erklärt, das Geld zu holen. Deswegen kam sie hierher.« Ich erzählte dem Sheriff
den Rest der Geschichte.


»Was für eine Tragikomödie!«
sagte Salter. »Sie meinte es ehrlich mit ihm, und er
erschoß sie, weil er glaubte, sie wolle ihn verraten.«


»Sie haben einen
ausschweifenden Sinn für Humor, Hugo«, sagte ich.


Lavers grunzte. »Das hört sich
ganz glaubhaft an. Was war mit dieser Nina Booth los?«


»Es war ein Wunder, daß Schäfer
nicht überschnappte und seine Sache platzen ließ«, fuhr ich fort. »Er hatte
einen Mord begangen, um an das Geld heranzukommen, und nun wußte er noch immer
nicht, wo es versteckt war. Er wußte lediglich, daß es irgendwo existierte.
Vermutlich besann er sich auf seinen bewährten Routinegrundsatz, daß man über
eine Frau am schnellsten zum Zuge kam.


Nur übersah er dabei, daß Nina
Booth doppelt so schlau und gerissen war wie Linda Scott. Ich glaube, er ging
in ihre Wohnung und versuchte, sie zu bluffen. Er versuchte, ihr weiszumachen,
Fletcher habe Linda getötet und plane nun, sowohl Johnny Torch als auch Nina zu
beseitigen, um das Geld nicht mit ihnen teilen zu müssen.«


»Aber warum hat er sie dann
auch ermordet?« fragte Lavers.


»Nina war nicht auf den Kopf
gefallen«, sagte ich. »Sie wußte, daß Schäfer Lindas Freund gewesen war. Sie
entnahm seinen Worten, daß Linda ihm alles erzählt haben mußte, was in Las
Vegas geschehen war und was es mit dem Geld auf sich hatte. Sie vermochte
nicht, Schäfer zu trauen. Sie vermutete wohl, daß er sie, um seine Story unter
Dach und Fach zu bringen, in eine Falle locken wollte. Allein das Anhören
seiner Vorschläge bedeutete quasi das Eingeständnis, daß das Geld wirklich vorhanden
war.


Sie entschloß sich daher, den
Spieß umzukehren. Sie ging zum Telefon und rief mich an. Sie wollte mir
erzählen, was sie eben von Schäfer gehört hatte. Sie ahnte jedoch nicht, daß
sie mir damit gleichzeitig den Namen von Lindas Mörder verraten würde.


Aber Schäfer wußte das sehr
genau. Er mußte sie auf irgendeine Weise daran hindern — und tat es mit der
nächstbesten Waffe, dem Eispickel.«


»Das klingt alles sehr
plausibel«, sagte der Sheriff. »Aber haben Sie auch Tatbeweise?«


»Schäfer begann praktisch von
dem Augenblick der Ermordung Linda Scotts an, gegen uns beide zu hetzen«, sagte
ich. »Er wollte, daß wir Fletcher festnähmen. Er überzeugte sogar seinen
Chefredakteur, daß zwischen Ihnen und Fletcher eine Verbindung bestehen müßte,
weil Sie ihn nicht gleich wegen Mordes verhaften ließen.«


»Sehr wahr«, gab Lavers zu.
»Aber schließlich hatten Fletcher und Torch auch kein Alibi. Niemand im
Restaurant konnte sich an sie erinnern.«


»Ich glaube, das kann ich
erklären«, sagte Salter sanft. »Das in Frage stehende
Lokal ist ein Unternehmen des..., ich wollte sagen, gehört Leuten, die ich
vertrete.«


»Wollen Sie damit sagen, daß
Sie die Angestellten aufgefordert haben, unzutreffende Aussagen zu machen?«
Lavers starrte ihn erstaunt an.


»Ich hielt es für ratsam, den
Druck ein bißchen zu verstärken, um zu sehen, welche Auswirkung das auf
Fletcher haben würde«, erklärte Salter ruhig. »Unsere
Beziehungen waren nicht gerade sehr freundschaftlicher Natur, wissen Sie.«


Ich schaltete mich in die
Unterhaltung ein, bevor Lavers explodierte. »Schäfer kam zu mir in die Wohnung,
nachdem ich Fletcher das Alibi verschafft hatte und er freigelassen worden
war«, sagte ich. »Er war vor Wut völlig außer sich. Seine Zeitung würde mich ruinieren,
drohte er, er würde mich ruinieren. Ich würde den Rest meines Lebens als
trauriges Subjekt verbringen —«


»Das werden Sie ohnehin«,
meckerte Murphy. »Polizeibeamter oder nicht, das spielt bei Ihnen gar keine
Rolle, Wheeler.«


»Wäre es nicht besser, Sie
beschäftigten sich mit den Leichen, anstatt hier herumzulungern und darauf zu
warten, daß der Sheriff Ihnen etwas zu trinken anbietet?« fragte ich ihn.


»Dieses Alibi, das Sie Fletcher
besorgten«, sagte Lavers mit sanfter Stimme. »Deswegen wollte ich Sie schon
vorher fragen, Wheeler.«


»Unter den gegebenen Umständen
— zwei Mädchen ermordet und Fletcher von Ihnen unter Druck gesetzt —, so dachte
ich, würden Fletcher oder Torch früher oder später versuchen, das Geld an sich
zu bringen und abzuhauen. Sobald sie das Geld holen gingen, würde auch der
Mörder — wer es auch sein mochte — ebenfalls zur Stelle sein.


Es war durchaus möglich, daß
Johnny die beiden Mädchen umgebracht hatte, um das Geld nicht mit ihnen teilen
zu müssen. Nur bei Fletcher war ich davon überzeugt, daß er mit den Morden
nichts zu tun hatte. Er wußte, daß er sich damit lediglich ins eigene Fleisch
geschnitten hätte, ein Risiko, das er nicht auf sich nehmen konnte. Auch, daß
das Syndikat die beiden Mädchen hatte umbringen lassen, war unwahrscheinlich.
Ich wußte zudem aus zuverlässiger Quelle, daß dies nicht der Fall war.« Ich
warf Salter einen Blick zu, den er lächelnd
quittierte.


»Folglich?« sagte der Sheriff.


»Folglich versuchte ich, die
Entwicklung bis zu dem Punkt voranzutreiben, an dem Johnny sich nach dem Geld
aufmachen und entweder er selber oder sein dann in Erscheinung tretender
Verfolger sich als Mörder entpuppen würde. Dann verhafteten Sie Fletcher und
vermasselten mir die Tour. Sobald aber Fletcher nicht mehr im Wege stand, gab
es für Johnny keine Eile, das Geld zu holen. Er wußte ja, daß es in seinem
Versteck sicher war. Ich mußte Fletcher also auf irgendeine Weise freibekommen,
damit Johnny Angst bekam, sein Boß könne das Geld holen und damit
verschwinden.«


Lavers rieb sich ärgerlich die
Nase. »Die Theorie ist prächtig. Wie steht es aber mit den Beweisen?«


»Die Pistole, die ich Schäfer
aus der Hand schlug, liegt auf dem Tisch neben dem Geld«, sagte ich. »Das Labor
dürfte keine Schwierigkeiten haben, die Geschosse im Magazin mit denen zu
vergleichen, die Linda Scotts Tod verursachten. Die Übereinstimmung ist sicher.
Ich wette, daß Sie ihn bloß zu fragen brauchen, wenn Sie ein Geständnis haben
wollen.«


Schäfer hob langsam den Kopf.
»Schön«, sagte er mit rauher Stimme. »Ich habe sie
umgebracht. Ich habe sie beide umgebracht! Ich sagte Ihnen ja schon, daß ich
Linda versehentlich erschossen habe, aber was hätte ich sonst tun sollen?«


»Sie hätten lieber Gedichte
lesen sollen«, schlug ich vor. »Dann wären Sie nicht auf dumme Gedanken
gekommen.«


Lavers blickte zu Polnik
hinüber. »Schaffen Sie ihn fort«, sagte er. »Lassen Sie ihn ein vollständiges
Geständnis ablegen. Ich komme später ins Büro.«


»Noch eines, Sheriff«, sagte Salter liebenswürdig. »Dieses braune Päckchen auf dem Tisch
enthält siebzigtausend Dollar, die den Eigentümern des Snake Eyes in Las Vegas gestohlen
wurden. Ich bin davon überzeugt, daß sie auf gerichtlichem Wege die
Rückerstattung beantragen werden. Ich wäre Ihnen daher sehr zu Dank verbunden,
wenn Sie darauf achten würden, daß das Geld in sichere Verwahrung genommen
wird. Sie wissen ja, solche Sachen gehen zu leicht verloren.«


Lavers warf ihm einen giftigen
Blick zu, ging an den Tisch und nahm das Päckchen. »Ich werde schon darauf
achten, daß es nicht verlorengeht«, knurrte er.


Polnik legte Schäfer
Handschellen an und führte ihn hinaus. Kurz danach kam Mrs. Lavers mit einem
Tablett voller Kaffeetassen ins Zimmer. »Hier ist Kaffee«, sagte sie
triumphierend. »Bedienen Sie sich bitte.«


»Ich muß jetzt gehen«, sagte
Murphy und zog ein saures Gesicht. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen.«


»Ich glaube, ich gehe auch«,
sagte Salter. Er kam zu mir herüber. »Vielen Dank für
alles, Leutnant.« Plötzlich lächelte er. »Die Kopfschmerzen, die ich heute abend Ihretwegen hatte, scheinen sich jetzt
vollständig verflüchtigt zu haben.«


»Ich freue mich, das zu hören«,
sagte ich. »Ich hatte mir deswegen schon Sorgen gemacht.«


»Keine Ursache, Leutnant«,
entgegnete er. »Ich bin Ihnen noch einen Gefallen schuldig.« Dann drehte er
sich um und verließ das Zimmer.


Ich trank eine Tasse von Mrs.
Lavers’ Kaffee. Er war gut, wie immer. Dann blickte ich den Sheriff an. »Haben
Sie noch etwas für mich, Sir?«


»Sie können die junge Dame nach
Hause bringen, wenn Sie das meinen«, sagte er. »Aber seien Sie morgen pünktlich
um neun Uhr im Büro.«


»Ja, Sir«, sagte ich.


»Und wenn Sie glauben, ich
würde mich bei Ihnen entschuldigen, dann haben Sie sich geirrt!«


»Jawohl, Sir.«


»Sie hätten mir ja auch sagen
können, was Sie vorhatten!«


»Hätten Sie es mir geglaubt?«
fragte ich höflich.


»Nein«, brummte er.


Ich wünschte Mrs. Lavers eine
gute Nacht und begleitete Gabrielle auf die Straße. Salter
erwartete uns. »Ich fahre den Wagen meiner Frau«, sagte er. »Ich dachte, ich
warte lieber und sage Ihnen, daß Sie ruhig den Cadillac nehmen können. Sie
können ihn mir ja morgen wieder zurückbringen.«


»Danke«, sagte ich.


»Ganz meinerseits«, antwortete
er. »Und vergessen Sie nicht, was ich sagte, falls Sie eines Tages keine Lust
mehr haben sollten, bei der Polizei zu bleiben. Kommen Sie dann ruhig zu mir.«


»Das wird wohl kaum eintreten«,
sagte ich.


»Es sei denn«, fuhr er unbeirrt
fort, »Sie bewerben sich um den Präsidentenstuhl.«


Ich ging mit Gabrielle um die
Ecke, wo ich den Cadillac geparkt hatte. Wir stiegen ein und fuhren zu mir nach
Hause. Nachdem wir die Wohnung betreten hatten, goß ich uns etwas zu trinken
ein.


»Al, Liebster«, sagte sie mit
sanfter Stimme. »Hugo hat mir eine Stelle in Miami verschafft. Das Angebot war
zu verlockend, um es abzulehnen.«


»Natürlich«, sagte ich. »Wann
fängst du an?«


»Ich muß am Montag hinfahren«,
sagte sie. »Es bleibt uns also nur noch das Wochenende. Oder?«


»Ich vermute, du hast recht«,
stimmte ich zu.


»Wir sollten ein wunderbares
Wochenende daraus machen, Liebster!« sagte sie aufgeregt. »Warum fliegen wir
nicht nach Las Vegas?«


»Hast du den Verstand
verloren?« sagte ich. »Woher sollte ich denn das Geld nehmen, um... Das Geld?«


»Was ist denn, Al?« fragte sie
besorgt. »Du machst ein Gesicht, als hättest du Schmerzen.«


»Es waren keine Schmerzen«,
sagte ich. »Mir fiel nur etwas ein.«


Ich steckte die Hand in die
Brusttasche meiner Jacke und zog das Päckchen Scheine heraus. Gabrielles Augen
wurden immer größer, als sie es sah. »Wo hast du das her? Hast du eine Bank
überfallen?«


»Das hatte ich ganz vergessen«,
sagte ich. »Von Fletcher — als Gegenleistung für das Alibi, das wir ihm
verschafften. Deshalb gehört die Hälfte davon dir, Süße. Ich meine, er braucht
es jetzt ja nicht mehr.«


»Bestimmt nicht«, sagte sie
schnell. »Das ist ja wundervoll, Liebling! Jetzt können wir in Las Vegas auf
die Pauke hauen!«


Sie kam zu mir und legte ihre
Anne um meinen Hals.


»Nimm mich in die Arme,
Geliebter!« sagte sie. »Du bist ein sehr kluger Leutnant und verdienst die
Belohnung, die ich dir gleich geben werde.«


»Ich stelle nur eine Bedingung
im Zusammenhang mit dem Wochenende in Las Vegas, Süße«, sagte ich.


»Welche denn?«


»Keine Würfelspiele in den Snake Eyes!« sagte ich und schloß sie in die Arme.
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